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  Handlung


  Das Buch ist nicht datiert, spielt aber während der Epoche des Solaren Imperiums. Es schildert in mehreren Episoden die Geschichte einer besonderen Erfindung, des Mini-Starrions.


  


  


  Prolog 1


  Der alternde Wissenschaftler Eveno Starrion versucht, seine Erfindung der Regierung zu präsentieren. Es handelt sich um kleine tragbare Geräte, die ihren Nutzern ermöglichen, jederzeit in Dialog mit einer zentralen Positronik zu treten. So können sie Beratung und Informationen erhalten. Für den hohen Betrag von 20.000 Solar vermittelt ihm der Psi-Organisator Taynor einen Termin bei der Administration des Solaren Imperiums, indem er einen Beamten besticht. Starrions Tochter Payna ist fassungslos, dass ihr Vater fast seine gesamten Ersparnisse dafür aufwendet.


  Starrion verbringt einige Tage als Gast der Regierung, während die Unterlagen und seine Erfindung geprüft werden. Dann eröffnet ihm Reginald Bull, dass die Regierung empfiehlt, die Erfindung an die Privatindustrie zu verkaufen. Starrion ist am Boden zerstört.


  


  


  Prolog 2


  Eine Treppe! dachte Starrion, als er die schwere Eichentür hinter sich zudrückte.


  Eine richtige Treppe!


  Das Haus war neu, aber in altem Stil gebaut; es mußte seinen Besitzer viel Geld gekostet haben. Im Treppenhaus roch es nach Fichtennadeln. In der Mitte waren die Stufen mit Teppichen belegt, das Geländer war mit Schnitzereien verziert.


  Starrion blieb stehen und blickte die Treppe hinauf. Hier war es seltsam still, der Lärm der großen Stadt war hinter der Eichentür zurückgeblieben.


  Die Wände im Treppenhaus waren tapeziert, wahrscheinlich war dies das einzige Haus in Terrania-City, in dem es Tapeten gab.


  Starrion war alt und unbeweglich, er hatte im Laufe seines Lebens


  sechsundzwanzig Transplantationen und vier Alterskuren durchgemacht. Sein Gesicht war glatt, aber es zeigte die fahle Blässe des Alters. Die Augen besaßen keinen Glanz mehr, die Hautpartien begannen trotz mehrerer Straffungen allmählich zu erschlaffen.


  Vielleicht, überlegte Starrion, hätte ich nicht hierherkommen sollen. Er hatte lange versucht, mit Taynor eine Videoverbindung herzustellen, nachdem man ihm gesagt hatte, daß Taynor der einzige Mann auf der Erde war, der ihm vielleicht helfen konnte.


  Starrion schüttelte unbewußt seinen Kopf. Er hätte die Erfindung schon vor Jahren an die Industrie verkaufen können. Er hatte sich und seine Arbeit überschätzt.


  Wie oft hatte er an die Administration geschrieben?


  Er war nie an einem technisch-wissenschaftlichen Sachbearbeiter vorbeigekommen.


  Starrion umschloß mit einer Hand das Geländer und ging die Treppe hinauf. Es war anstrengend, Starrion begann nach wenigen Stufen zu keuchen. Sein Gesicht rötete sich. Er hustete.


  Wenn Taynor tatsächlich ein so vielbeschäftigter und begabter Mann war, mußte er ein Snob sein, sonst hätte er die Errungenschaften der Technik für sein Haus genutzt.


  Starrion blieb stehen und blickte sich um. Er hatte Taynor noch nie gesehen, aber er wußte bereits jetzt, daß ihm der Psi-Organisator unsympathisch sein würde. Taynor lebte in einem solchen Haus, um aufzufallen.


  Niemand schien zu arbeiten, auch hier oben, direkt vor dem Eingang, blieb alles still.


  Starrion stand vor einer zweiten Eichentür. Glasfenster mit roten Vorhängen dahinter waren in sie eingelassen. Starrion kannte das von alten Bildern, aber er hatte nie geglaubt, daß er so etwas einmal sehen würde.


  Ein emailliertes Schild an der Tür wies den Bewohner dieses seltsamen Hauses aus:


  TAYNOR - Psi-Organisator


  Ich werde umkehren! dachte Starrion.


  Doch dann klopfte er gegen die Tür. Vielleicht war es die Müdigkeit, die ihn zum Bleiben veranlaßte, er hatte in den letzten Jahren außerdem viel von seiner früheren Impulsivität verloren.


  Sie dürften unsere Körper nicht so lange jung erhalten! dachte Starrion ärgerlich. Des Geistes wegen! Der Geist ließ sich nicht betrügen. Die Tür wurde geöffnet. Im Halbdunkel des Korridors stand ein riesiger, fetter Mann und blickte zu Starrion heraus.


  »Entschuldigen Sie!« sagte Starrion mit kratzender Stimme. »Es ist ein Irrtum. Ich habe mich in der Tür getäuscht, ich werde gehen.«


  Der große Mann trat auf den Treppenabsatz heraus, so daß das Licht der Deckenlampe auf ihn fiel. Starrion konnte ihn jetzt genau sehen.


  Taynor verbarg seine körperliche Fülle nur unzureichend in einem wallenden Hausmantel. Er hatte Hängebacken und Augen, die fast hinter Fettwülsten verborgen waren. Die Stirn war flach und zudem noch von ölig glänzenden Haaren bedeckt. Der Geruch, den Taynor ausströmte, erinnerte Starrion an Mundwasser. Taynors Mund wirkte weich, die Unterlippe war leicht nach außen gestülpt.


  Das Alter des Psi-Organisators war nicht abschätzbar, er konnte dreißig sein oder hundert.


  Starrion wandte sich um.


  »Sie sind Starrion, der Wissenschaftler«, stellte Taynor fest, als Starrion bereits nach dem Geländer griff, um die Treppe hinabzusteigen.


  Die Stimme klang merkwürdig, Taynor betonte jeden Vokal auf besondere Weise.


  Natürlich nur, um Eindruck zu machen.


  Trotzdem blieb Starrion stehen. Es war, wie er vermutet hatte: Er mochte Taynor nicht. Der Psi-Organisator war ein aufgeblasener Angeber, er hätte Prominentenarzt oder Kunstkritiker sein können.


  »Ich denke nicht, daß Sie mir helfen können«, sagte Starrion bissig.


  Taynor zupfte an einem Ärmel seines Mantels und entblößte dabei einen dicken Unterarm mit einer riesenhaften Uhr daran.


  »Sie sind für jetzt bestellt, Starrion. Der Termin stand fest, und ich habe ihn eingehalten. Ich werde Ihnen in jedem Fall eine Sprechstunde berechnen. Dreitausend Solar. Es wäre Unsinn, wenn Sie mich für dieses Geld nicht arbeiten ließen.«


  Starrions Augen rundeten sich.


  »Dreitausend.?«


  Taynor runzelte die Stirn.


  »Sollte man Ihnen erzählt haben, daß ich billiger zu haben bin? Das täte mir leid.«


  »Man nannte mir das Erfolgshonorar. Dreitausend. Ich wußte nicht, daß eine Sprechstunde so teuer ist.«


  Taynor schien sich über das Verhalten seines Besuchers zu amüsieren.


  »Ich verhandle nicht über mein Honorar. Sie können es akzeptieren oder wieder verschwinden, ganz nach Belieben. Aber Sie werden in jedem Fall die dreitausend Solar bezahlen müssen.«


  Früher hätte Starrion zu toben begonnen. Vielleicht hätte er den Psi-Organisator sogar bedroht. Diesmal blieb er fast ruhig. Die Situation erschien ihm grotesk.


  »Ich glaube nicht, daß Sie der Mann sind, der mir helfen könnte«, sagte Starrion. »Wenn Sie darauf bestehen, werde ich die Summe auf Ihr Kreditkonto überweisen.«


  »Leben Sie wohl!« sagte Taynor freundlich. Er zog sich lautlos zurück und schloß die Tür.


  Eine Zeitlang stand Starrion unschlüssig da, dann klopfte er abermals. Es dauerte diesmal länger, bis geöffnet wurde.


  »Sie sind noch da?« fragte Taynor erstaunt. »Ich hatte geglaubt, Sie unten die Tür schließen zu hören.«


  Du weißt genau, daß ich noch nicht unten war! dachte Starrion und starrte den großen Mann an.


  »Für mein Geld will ich wenigstens einen Versuch machen«, erklärte Starrion.


  Taynor trat zur Seite und machte eine einladende Geste.


  »Sehr vernünftig von Ihnen. Es gibt nur wenige vernünftige Menschen. Die meisten sind starrköpfig und hängen irgendwelchen Prinzipien nach. In meinem Beruf lernt man viele Menschen kennen.« Er blickte auf Starrion herab, der durch diese plötzliche Gesprächigkeit überrascht war, und lächelte mild. »Kennen Sie auch viele Menschen?«


  »Nein«, murmelte Starrion. »Nur sehr wenige, Mr. Taynor.«


  »Das dachte ich mir. Ich habe ein Gefühl dafür, ob jemand mit Menschen zusammenkommt.«


  Während er weiter belanglose Dinge sagte, führte er Starrion über einen schmalen, ebenfalls tapezierten Korridor auf sein Arbeitszimmer zu. Vergeblich blickte Starrion sich nach Mitarbeitern oder technischen Einrichtungen um. Das Arbeitszimmer war luxuriös möbliert, jeder Einrichtungsgegenstand ließ auf den Reichtum des Besitzers schließen.


  »Arbeiten Sie hier?« fragte Starrion verblüfft.


  »Ja!« Taynor ließ sich in einem Sessel nieder, der unter seinem Gewicht nachgab. »Erstaunt Sie das? Sie können sich gern setzen. Trinken Sie etwas?« Er öffnete seinen Schreibtisch und entnahm ihm eine Kristallkaraffe. Er schraubte den Verschluß ab und schnüffelte mißtrauisch am Flaschenhals. »Es wird behauptet, dies sei echter alter schottischer Whisky. Das ist natürlich eine Lüge, aber ich bezahle einen horrenden Preis für dieses Zeug, so daß ich zu glauben bereit bin, was mir die Verkäufer sagen. Sie können einen mittrinken, das ist im Honorar enthalten.«


  Starrion blickte sich verwirrt um.


  »Haben Sie keine Mitarbeiter?«


  »Ich müßte sie bezahlen«, erklärte Taynor. »Die Hälfte der Menschheit besteht aus Faulenzern und Nichtskönnern - die Gefahr, daß ich jemanden von dieser Hälfte erwischen könnte, ist also ziemlich groß. Dieses Risiko gehe ich nicht ein. Außerdem bin ich ein Einzelgänger. Wollen Sie wissen, wie ich bei meiner Arbeit vorgehe?«


  »Sie haben auch keine Maschinen«, stellte Starrion fest. »Keine Positronik. Nichts. Sie besitzen nicht einmal eine Kartei.«


  Taynor breitete die Hände aus.


  »Ich mache mir auch keine Notizen.«


  Widerwillig nahm Starrion einen Whisky entgegen.


  Taynor zog seine Schau gekonnt ab, er war zumindest originell. Für dreitausend Solar bot er seinen Kunden eine Menge Überraschungen.


  »Ich will Ihnen sagen, wer ich bin und warum ich zu Ihnen komme«, sagte Starrion schwerfällig.


  Taynor hatte sein Glas bis auf einen Rest geleert. Er stellte es behutsam ab und lehnte sich im Sessel zurück.


  »Sie brauchen mir nichts zu erklären. Ich weiß alles über Sie und Ihre Probleme.«


  »Aber.«, wollte Starrion unterbrechen, doch Taynor brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.


  »Sie glauben, daß Sie eine bedeutsame, aber gefährliche Erfindung gemacht haben. Diese Erfindung wollen Sie nur an Menschen übergeben, die verantwortungsvoll genug sind, damit keinen Schaden anzurichten. Das ist bereits ein Denkfehler. Wenn Ihre Erfindung entwickelt wird, muß sie früher oder später aus dem Einflußbereich jener entgleiten, die Sie für verantwortungsbewußt halten. Jede Erfindung, die dem Fortschritt dient, ist schlecht. Die Menschheit hätte in ihren Höhlen bleiben und denken sollen, anstatt das Rad zu erfinden.«


  »Denken Sie das wirklich?«


  »Ich weiß nicht. Ich spreche jetzt zu Ihnen. Sie müssen sich darüber klarwerden, was Sie tatsächlich wollen. Geht es Ihnen darum, der Menschheit zu helfen, oder wollen Sie Ruhm? Suchen Sie Selbstbestätigung, oder sind Sie ein Idealist? Wollen Sie Ihrer Tochter ein gesichertes Leben bieten oder nur angeben?«


  Starrion schüttelte den Kopf.


  »Warum höre ich Ihnen überhaupt zu?«


  Sekundenlang wurden Taynors Augen völlig sichtbar, schwarze Augen, kalt und glänzend.


  »Sie haben dreitausend Solar an mich zu bezahlen, deshalb hören Sie zu. Sie sind Materialist. Natürlich, alle Erfinder sind Materialisten. In Ihrem Bewußtsein arbeitet unterschwellig eine graue Zelle und überlegt, wie Sie dreitausend Solar besser hätten anlegen können.«


  Bevor Starrion einen Einwand erheben konnte, fuhr Taynor fort: »Sie sind unbescheiden. Sie versuchen, Ihre Erfindung Perry Rhodan vorzustellen. Glauben Sie, daß nur er in der Lage ist, diese Erfindung zu beurteilen?«


  »Ich muß mit Rhodan darüber sprechen«, brach es aus Starrion hervor. Jetzt konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Der Funke Hoffnung, daß es ihm doch noch gelingen würde, mit Perry Rhodan zu sprechen, war noch immer nicht erloschen. Und Taynor, ausgerechnet Taynor, hatte diesen Hoffnungsfunken wieder zu einer Flamme werden lassen. »Wenn Sie das fertigbringen, zahle ich Ihnen das doppelte Honorar.«


  »Widerlich!« sagte Taynor.


  »Können Sie mir helfen?«


  Der Psi-Organisator stand auf und stützte sich mit den Armen auf den Schreibtisch.


  »Manche Dinge lassen sich nicht aufhalten, sie sind wie Naturereignisse. Verdammt sollen Sie sein, Starrion, denn ich bin sicher, daß Ihre Erfindung nur Unglück über die Menschheit bringen wird.«


  »Sie wissen nicht, worum es sich handelt«, entgegnete der Wissenschaftler.


  Taynor winkte ab.


  »Ich erfülle meinen Vertrag. Ich helfe Ihnen. Gehen Sie jetzt, Sie werden Nachricht bekommen.«


  Starrion fühlte sich düpiert. Wozu war er überhaupt hierhergekommen? Taynor würde ihm kaum helfen können.


  »Ein Wunderdoktor!« sagte Starrion enttäuscht.


  Taynor verstand, was er sagte, reagierte aber nicht.


  Starrion fand sich wenige Augenblicke später auf dem Treppenhaus wieder. Er würde niemandem von seinem Zusammentreffen mit Taynor berichten, denn er wollte sich nicht bloßstellen. Wie war Paynta auf den Gedanken gekommen, ihm diesen Mann zu empfehlen? Vielleicht kannte sie Taynor persönlich und fand ihn exotisch.


  Starrion trat auf die Straße hinaus. Unmittelbar vor ihm war ein Transmitterstand. Eine Hochstraße führte über das Haus hinweg. Gleiter schwirrten vorüber.


  Das ist meine Welt! dachte Starrion erleichtert. Dieses muffige Haus mit seinem psychopathischen Bewohner wollte er so schnell wie möglich vergessen.


  Er trat auf den Transmitterstand zu und löste eine Marke. Dann gab er die Koordinaten an den Robotaufseher. In wenigen Augenblicken würde er zu Hause sein.


  ***


  Vom Garten aus konnte Paynta Starrion ihren Vater am Fenster sitzen sehen. Er ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. In den vergangenen Wochen hatte er nicht mehr gearbeitet.


  Er wird bald sterben! dachte Paynta.


  Sie hatte ihren Vater immer bewundert. Die Lebensenergie des alten Mannes schien unerschöpflich zu sein. Jetzt drohte sie langsam zu erlöschen.


  Vielleicht hätte er doch zu Taynor gehen sollen. Warum hatte er den Termin vor drei Wochen nur ungenutzt verstreichen lassen? Er schwieg auf alle Fragen, die sie an ihn richtete.


  Der Robotgärtner summte vorbei und machte einen Bogen um sie. Er hatte einen Strauß geschnitten und war nun dabei, die Blumen mit Konservierungsstoff zu behandeln. Sie würden sich mindestens sechs Monate frisch halten.


  Paynta hörte ein Klingeln. Sie drehte sich um und blickte zur Straße hinaus.


  Vor der niedrigen Tür im Zaun stand ein großer dicker Mann. Er hielt ein seltsames Gestell mit zwei Rädern in den Händen. Als er merkte, daß sie auf ihn aufmerksam geworden war, winkte er ihr zu.


  Sicher ein Besucher für ihren Vater. Das konnte nur gut für den alten Mann sein. Es würde ihn aufmuntern.


  Sie durchquerte den Hof und erreichte die Tür.


  Der fette Mann schnalzte mit der Zunge.


  »Ich wußte nicht, daß der alte Herr ein so appetitliches Wesen in seiner Nähe hat«, sagte er mit einer melodisch klingenden Stimme. »Wollen Sie mit mir schlafen?«


  Er betätigte ein scheibenförmiges Ding an dem Metallgestell. Das Klingeln ertönte erneut.


  »Sind Sie verrückt?« erkundigte sie sich. Ihre Hand, die sich bereits nach dem Türgriff ausgestreckt hatte, zog sich zurück. »Was wollen Sie von uns?«


  »Wirken meine Blicke sehr lüstern?« fragte der Fremde ungeniert. »Im allgemeinen bin ich sehr erfolgreich bei jungen Damen. Sie halten mich für ungewöhnlich.« Er hob einen Arm und bewegte den Zeigefinger. »Es ist immer wichtig, daß man sich von der Masse unterscheidet. Leider«, sein Gesicht wurde finster, »führt auch das wieder zu Uniformierungen. Männer wie ich haben es immer schwerer.«


  Er grinste.


  »Werden Sie jetzt aufmachen?«


  »Wollen Sie zu meinem Vater?«


  »Ich muß zu Ihrem Vater, sofern er Mr. Eveno Starrion ist.«


  »Wenn Sie nur dieses Ding abgeben wollen, werde ich das für Sie erledigen. Von wem darf ich Grüße bestellen?«


  »Dieses wundersame Gerät, das Sie in Ihrer kindlichen Unwissenheit als >Ding< zu bezeichnen sich nicht scheuen, ist ein Fahrrad, meine Liebe. Wenn Sie je durch ein Museum gewandelt sind, werden Sie solche und ähnliche Modelle bereits erblickt haben.«


  »Sie spinnen wirklich!« stellte Paynta überzeugt fest.


  »Man sagt es!« sagte der Mann trocken.


  Paynta war unentschlossen. Der Fremde benahm sich zwar wie ein Verrückter, aber es war immerhin möglich, daß er nur versuchte, sich über sie lustig zu machen.


  »Ich werde meinem Vater ausrichten, was Sie ihm zu sagen haben, wenn Sie mir Ihren Namen nennen.«


  Der fette Mann überlegte. Schließlich nickte er.


  »Ich bin Taynor.«


  Sie starrte ihn an.


  »Der Taynor?«


  Seine Mundwinkel zuckten. Er war belustigt und nickte abermals.


  Starrions Tochter stand unentschlossen neben der Tür.


  »Was ist los?« erkundigte sich Taynor. »Glauben Sie mir nicht? Soll ich mich ausweisen?«


  Sie öffnete zögernd die Tür.


  »Kommen Sie herein! Ich wußte nicht, daß mein Vater Verbindung mit Ihnen aufgenommen hat. Er sprach nicht davon.«


  Taynor schob sein Fahrrad herein. Er war einer der größten und fettesten Männer, die Paynta jemals gesehen hatte, aber sie gestand sich ein, daß er sie beeindruckte.


  Taynor schwang ein Bein über das Fahrrad und nahm auf dem Sattel Platz.


  »Sie können auf dem Lenker bis zum Haus mitfahren.«


  »Nein, nein!« lehnte sie hastig ab.


  Er betrachtete sie besorgt.


  »Mögen Sie mich nicht?«


  Sie drehte sich um und ging auf das Haus zu. Hinter sich hörte sie Taynor lachen. Dann rollte er auf seinem merkwürdigen Fahrzeug an ihr vorbei. Sie wunderte sich, daß das zerbrechlich wirkende Metallgestell sein Körpergewicht aushielt.


  Taynor stellte das Fahrrad an der Hauswand ab und wartete auf Paynta.


  »Ihr Vater sitzt oben am Fenster. Er macht einen müden Eindruck.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Machen Sie sich von allen Menschen, denen Sie begegnen, sofort ein Bild?« fragte sie ärgerlich.


  »Hm!« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Sie, zum Beispiel, sind eine verwöhnte Pseudointellektuelle und offensichtlich noch Jungfrau.«


  Sie errötete.


  »Ich bin…« Sie unterbrach sich und stampfte mit einem Fuß auf. »Sie können mich nicht überlisten. Ich habe jetzt genug von Ihnen. Sie können zu meinem Vater gehen, vielleicht spricht er mit Ihnen.«


  Er grinste sie an und betrat das Haus. Obwohl er zum erstenmal gekommen war, fand er sich im Innern des Gebäudes sofort zurecht. Zielsicher ging er auf den Antigravlift zu, um nach oben zu schweben.


  Paynta folgte ihm nicht. Sie ging wieder in den Hof. Wenige Augenblicke später konnte sie beobachten, wie ihr Vater sich erhob und sich vom Fenster entfernte. Er würde jetzt Taynor begrüßen.


  Seltsamerweise war sie nicht besonders zornig auf den Besucher. Von einem Mann wie Taynor erwartete man, daß er sich so verhielt. Ob er ihrem Vater wirklich helfen konnte? Die Menschen, die ihn kannten, erzählten seltsame Geschichten über Taynor.


  Taynor verdiente an seiner Popularität, er übernahm nur Aufträge, die ihm Vergnügen bereiteten. Das behaupteten jedenfalls seine Anhänger. Zweifellos konnte Taynor nur erfolgreich sein, weil er bekannt war. Er war einer der bekanntesten Männer der Stadt, ohne daß die Öffentlichkeit ihn oft zu sehen bekam. Bilder von ihm schien es überhaupt nicht zu geben.


  Er hatte sich trotz seines Berufes und seiner Popularität eine gewisse Anonymität bewahrt.


  In Paynta Starrion erwachte die weibliche Neugier.


  Sie ging ins Haus und schwebte durch den Antigravlift nach oben. Im Gang blieb sie stehen und lauschte. Die Tür zur Bibliothek war nur angelehnt. Paynta konnte die Stimmen der beiden Männer hören. Taynor und ihr Vater schienen sich zu streiten.


  Sie ging näher heran.


  »Woher will ich wissen, ob Sie die Wahrheit sagen?« hörte sie ihren Vater sagen. »Sie kassieren jetzt eine Menge Geld, und ich weiß nicht, ob Sie es verdient haben.« »Behalten Sie Ihr Geld«, schlug Taynor vor. »Ich werde dafür sorgen, daß die Einladung in die Administration rückgängig gemacht wird.«


  Eine Weile blieb es still, Paynta nahm an, daß ihr Vater über die Vorschläge und Forderungen des Psi-Organisators nachdachte.


  Ob Taynor wirklich ein parapsychisch begabter Mensch war, oder ob es nur einer seiner Reklametricks war? Immer wieder wurden Menschen mit Psi-Fähigkeiten geboren, aber in den meisten Fällen waren diese Begabungen sehr schwach ausgebildet und kaum nützlich anzuwenden.


  »Zwanzigtausend Solar sind sehr viel Geld«, sagte Starrion in diesem Augenblick. »Es würde bedeuten, daß ich den größten Teil meiner Ersparnisse an Sie zahlen müßte, nur um in die Administration gelangen und vielleicht mit Perry Rhodan sprechen zu können.«


  Paynta traute ihren Ohren nicht.


  Zwanzigtausend Solar!


  Sie mußte sich verhört haben.


  »Neunzig Prozent aller Menschen, die in der Administration arbeiten, sind unbestechlich«, sagte Taynor. »Die engsten Mitarbeiter Rhodans werden sich niemals für irgendwelche dunklen Geschäfte hergeben. Unter diesen Umständen war es sehr schwer, eine Einladung für Sie zu bekommen. Ich mußte über zwölftausend Solar investieren.«


  Paynta konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie ging auf die Bibliothek zu und riß die Tür auf.


  Taynor stand wie ein Baum vor ihrem im Sessel kauernden Vater.


  »Vater, du wirst diesem Ungeheuer keinen einzigen Solar zahlen!« rief Paynta. »Ich dulde nicht, daß du dich seinetwegen ruinierst.«


  Taynor hob die Augenbrauen, aber er schien die Störung nicht sehr tragisch zu nehmen.


  »Das ist meine Sache, Paynta!« rief ihr Vater ärgerlich. Er stand auf. Das Sonnenlicht fiel schräg durch das Fenster und hüllte ihn ein. Gebeugt stand er da. Paynta sah, wie alt er wirklich war. Mitleid für ihren Vater überkam sie.


  »Schick ihn weg, Vater!« beschwor sie den alten Mann.


  Taynor ging langsam rückwärts zum Fenster, als wollte er seine Unparteilichkeit demonstrieren. Sein großer Schatten fiel auf den Boden.


  »Du kannst deine Erfindung ruhigen Gewissens an die Privatindustrie verkaufen«, fuhr Paynta hastig fort. Sie mußte die augenblickliche Stimmung ihres Vaters ausnutzen. »Niemand wird dir jemals einen Vorwurf machen können. Du hast schließlich versucht, deine Arbeit an die Administration weiterzuleiten.«


  Das gequälte Gesicht ihres Vaters bewies ihr seine Unentschlossenheit. Taynor stand abwartend da, wie ein Tier, das sicher war, daß ihm das Opfer nicht mehr entkommen konnte.


  »Wenn ich wenigstens sicher sein könnte, daß Perry Rhodan mich tatsächlich empfangen will.«


  Paynta wandte sich an Taynor.


  »Verschwinden Sie endlich!« fuhr sie ihn an. »Sehen Sie nicht, daß Sie ihn quälen?«


  Taynor seufzte und ging zur Tür.


  »Warten Sie!« rief Starrion. »Ich muß noch überlegen.«


  »Ich bin es satt!« versetzte der Psi-Organisator.


  »Halte ihn auf!« rief Starrion seiner Tochter zu. »Er darf die Einladung nicht rückgängig machen. Ich werde ihm das Geld geben.«


  Paynta blickte ihm ins Gesicht.


  »Bitte!« sagte er rauh. »Halte ihn auf.«


  ***


  Ein untersetzter Offizier der Solaren Flotte holte Starrion in der Empfangshalle der Administration ab. Starrions Unterlagen und Dokumentationsmaterial waren bereits von einem Roboter abtransportiert worden.


  Starrion war nervös. Er hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen.


  »Ich wünsche dir Glück«, sagte Paynta, die ihren Vater begleitet hatte.


  Der Offizier nickte Starrion zu.


  »Ich bin Major Asguun. Ich stehe zu Ihrer persönlichen Verfügung.«


  »Wann werde ich Rhodan sehen?« fragte Starrion.


  Asguun sah ihn erstaunt an.


  »Das ist völlig ungewiß. Zunächst werden Ihre Arbeiten überprüft und in den Labors begutachtet. Während dieser Zeit werden Sie bei uns wohnen, damit Sie jederzeit mit unseren Wissenschaftlern in Verbindung treten können.«


  Starrion fühlte sich hilflos.


  »Ich dachte daran, zunächst einmal die theoretische Seite meiner Erfindung mit dem Großadministrator zu besprechen. Warum wollen Sie gleich ins Experimentierstadium kommen?«


  Der Offizier blieb stehen. Er sah Starrion erstaunt an.


  »Sie haben uns diese Erfindung angeboten. Die Vorprüfungen ergaben, daß Ihre Arbeit wert ist, hier untersucht zu werden. Warum beklagen Sie sich jetzt darüber?«


  Starrion war sprachlos. Offenbar glaubte man in der Administration, daß er aus seiner Erfindung ein Geschäft machen wollte. Das war jedoch nicht der Fall.


  Er verwünschte Taynor, der - offenbar, um auf jeden Fall Erfolg zu haben -Starrions Wünsche falsch interpretiert hatte.


  »Werde ich überhaupt nicht mit Rhodan sprechen?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Asguun mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Es ist durchaus möglich, daß Rhodan sich um Sie kümmert, wenn er Zeit dazu findet und Ihre Arbeit für wichtig genug hält.«


  Für Starrion waren das ernüchternde Worte. Er war mit hochgeschraubten Erwartungen hierhergekommen. Nun roch alles nach Routine. Der


  Wissenschaftler befürchtete, daß niemand den Wert seiner Erfindung erkennen würde.


  Asguun schien nicht besonders gesprächig zu sein. Er führte Starrion durch Korridore und Antigravschächte zu den Quartieren.


  »Sie können sich eines der freien Zimmer aussuchen«, erklärte Asguun, als sie einen großen Aufenthaltsraum erreicht hatten. »Sicher werden Sie bald Kontakt mit Ihren Nachbarn bekommen. Sie können mich rufen, wenn Sie einen besonderen Wunsch haben.«


  Bevor Starrion sich richtig orientieren konnte, war der Major bereits verschwunden.


  Starrion blickte sich um. Der Aufenthaltsraum war geschmackvoll eingerichtet. Durch mehrere Türen konnte man in die nebenan gelegenen Arbeits- und Wohnräume gelangen. Es war an alles gedacht worden. Eine umfangreiche Bibliothek war ebenso vorhanden wie ein Filmsaal und ein Bad.


  Vor einer Bücherwand saßen zwei Männer in schweren Sesseln und blickten mißtrauisch zu Starrion herüber. Vielleicht sahen sie in ihm einen Konkurrenten.


  Starrion nickte ihnen zu. Zögernd durchquerte er den Raum. Der Wunsch, einfach umzukehren, wurde immer stärker in ihm. Alles verlief anders, als er es sich vorgestellt hatte.


  Er begrüßte die beiden Männer und stellte sich vor.


  »Ich bin Dr. Lan Agan«, sagte der größere der beiden. Er war mager und sah krank aus. Sein Wollanzug war an Armen und Beinen ausgebeult. Er trug einen Oberlippenbart.


  Er deutete auf den zweiten Mann, einen rundlichen Typ, der Starrion aus wasserblauen Augen traurig ansah.


  »Das ist Conas Oplinion. Wir sind seit zwei Wochen hier.«


  »Sind. sind Sie allein?« erkundigte sich Starrion.


  Lan Agan schüttelte den Kopf.


  »Es leben außer uns noch sechs Männer und zwei Frauen hier. Wir kümmern uns nicht um sie.« Er machte eine bedeutsame Geste und kicherte. »Die anderen spinnen alle ein bißchen.«


  Conas Oplinion hüstelte verlegen und Warf Starrion einen entschuldigenden Blick zu.


  »Wer hat Sie hergebracht?« fragte Agan.


  »Major Asguun.« Starrion glaubte, daß er sich ein bißchen Respekt verschaffen müßte. »Der Offizier steht zu meiner persönlichen Verfügung«, sagte er.


  Agan winkte ab.


  »Er steht zu jedermanns persönlicher Verfügung«, sagte er herablassend. »Aber warten Sie nur ab, ob er da ist, wenn Sie ihn brauchen.«


  Zu Starrions Unbehagen kam jetzt noch tiefe Enttäuschung. Unschlüssig, was er tun sollte, blieb er vor den beiden Männern stehen.


  Agan strich mit den Fingerspitzen über seinen Bart.


  »Die besten Zimmer sind schon vergeben, Starrion. Aber Sie werden sicher noch etwas Passendes finden.«


  Starrion wandte sich ab, er wollte nicht, daß die beiden anderen ihm anmerkten, wie sehr ihn alles enttäuschte.


  Obwohl er die Administration jederzeit hätte verlassen können, kam sich Starrion schon nach wenigen Tagen wie in einem Gefängnis vor. Die Menschen, die in diesem Teil des Gebäudes wohnten, benahmen sich zurückhaltend, wenn nicht sogar abweisend. Einer schien dem anderen zu mißtrauen.


  Starrion ertappte sich dabei, daß er schon nach zwei Tagen begann, die anderen dafür verantwortlich zu machen, daß er warten mußte. Ab und zu wurde einer aus der Gruppe in die großen Labors gerufen. Das erweckte den Neid jener, die untätig zurückbleiben mußten.


  Nach drei Tagen versuchte Starrion, Major Asguun in ein Streitgespräch zu verwickeln.


  Er bekam den Offizier kaum zu sehen; wenn Asguun wirklich einmal kam, mußte er sich um alle Besucher kümmern, deren Wünsche alles andere als gering waren.


  »Sie sagten doch, daß Sie zu meiner persönlichen Verfügung stünden!« warf Starrion dem Offizier vor.


  Sie befanden sich in Starrions Zimmer. Zum erstenmal war es Starrion gelungen, Asguun allein zu sprechen.


  »Das gilt für alle Gäste dieser Abteilung«, sagte Asguun gelassen. Er schien stählerne Nerven zu besitzen; er pflegte sich alle Ansichten und Wünsche der Besucher mit gelassener Miene anzuhören. Niemals wurde er heftig. Auch diesmal nicht.


  »Ich weiß nicht, ob es mit meiner Sache vorangeht«, sagte Starrion.


  Asguun erwiderte seinen Blick.


  »Möchten Sie nach Hause? Wir werden Sie rufen, wenn alles abgeschlossen ist.« Er lächelte bedauernd. »Natürlich können wir Sie dann nicht bei wichtigen Fragen hinzuziehen.«


  »Haben Sie schon angefangen, meine Arbeit auszuwerten?«


  »Ich bin kein Wissenschaftler«, erwiderte Asguun. »Man wird Sie rufen lassen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Starrion sah ein, daß er nichts tun konnte. Er konnte gehen oder warten.


  Er ließ sich auf das Bett sinken.


  »Wie lange kann es noch dauern?«


  »Das kommt auf die Schwierigkeiten an, die sich ergeben«, versetzte Asguun. »Ich kenne doch Ihre Arbeit nicht, daher kann ich mir auch kein Urteil erlauben.«


  Starrion mußte gegen seinen Willen lächeln.


  »Sie hätten Diplomat werden sollen. Sie verstehen mit vielen Worten nichts zu sagen.«


  »Das lernt man hier«, meinte Asguun trocken. Zum erstenmal zeigte er so etwas wie eine Gemütsbewegung.


  »Haben Sie ein paar Minuten Zeit?« fragte Starrion. Als Asguun nickte, fügte der Wissenschaftler hinzu: »Ich will Ihnen von meiner Erfindung erzählen. Ich muß endlich mit jemandem darüber sprechen. Alle anderen, die hier wohnen, sind zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Sie würden mir überhaupt nicht zuhören.«


  Asguun blieb widerstrebend stehen.


  »Ich wundere mich, daß niemand früher auf meine Idee gekommen ist«, sagte Starrion. »Das Prinzip ist eigentlich einfach, ich mußte die ganze Sache nur ausarbeiten. Ich habe ein positronisches System besonderer Art ausgearbeitet. Den Mittelpunkt dieses Systems bildet eine Großpositronik mit einer speziellen Funkanlage. Zu dieser Großpositronik gehören eine beliebige Anzahl von Minicomputern, die wie ein Armbandgerät getragen werden können. Sie verstehen? Jeder, der ein solches Gerät trägt, kann sich zu jeder Zeit mit dem Großkomputer in Verbindung setzen.«


  »Na gut«, sagte Asguun unbeeindruckt. »Das klingt nicht sehr neu.«


  »Das stimmt!« gab Starrion zu. »Aber alle Systeme, die es bisher gab, funktionierten nicht oder waren auf einen kleinen Kreis von Personen beschränkt. Mein System würde erlauben, alle Einwohner Terrania-Citys mit Minikomputern auszurüsten. Stellen Sie sich vor, welche Vorteile sich daraus ergäben. Jeder Mensch, der ein solches Gerät tragen würde, könnte sich ständig mit dem Großkomputer in Verbindung setzen und sich von ihm in wichtigen Dingen beraten lassen. Auch für die Raumfahrt und die Erforschung anderer Welten wäre mein System ein revolutionierender Fortschritt.«


  Asguun war nachdenklich geworden.


  Starrion registrierte es mit Genugtuung.


  »Man könnte in jeder Stadt ein solches System errichten«, erläuterte er seine Pläne. »Alle Menschen könnten aus meiner Arbeit Nutzen schöpfen. Sie könnten in privaten und beruflichen Dingen mit der Großpositronik zusammenarbeiten. Fehler bei wichtigen Entscheidungen könnten weitgehend ausgeschlossen werden, denn die Großpositronik würde nur richtige Angaben machen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich so ein Ding tragen würde«, sagte Asguun.


  »Es würde Ihnen früher oder später keine andere Wahl bleiben«, ereiferte sich der Wissenschaftler. »Denn alle anderen, die ein Gerät tragen würden, wären Ihnen in jeder Beziehung überlegen.«


  Auf Asguuns Stirn erschien eine steile Falte. Er sagte jedoch nichts.


  Als Starrion weitersprechen wollte, blickte der Major auf die Uhr.


  »Ich muß gehen«, sagte er fast schroff.


  Wenige Augenblicke später war Starrion allein. Er fühlte sich erleichtert. Er hatte Asguun zwar keine genauen Angaben machen können, aber er hatte wenigstens einmal über seine Arbeit sprechen können.


  Drei Tage später wurde er in eines der Hauptbüros gerufen.


  Reginald Bull überreichte Starrion eine versiegelte Akte.


  »Das sind Ihre gesamten Unterlagen mit dem Prüfungsergebnis, Mr. Starrion.«


  Starrion war nervös. Er befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. Alle Worte, die er sich für diese wichtige Zusammenkunft zurechtgelegt hatte, waren vergessen.


  »Wie. wie ist das Ergebnis?«


  »Ich möchte dem Ergebnis der Kommission nicht vorgreifen«, erwiderte Bull. »Aber ich weiß, daß man Ihnen vorgeschlagen hat, Ihre Arbeit an die Privatindustrie zu verkaufen.«


  Der Schock traf Starrion wie ein körperlicher Schlag. Er machte einen Schritt zurück und starrte ihn an. Die Wände des Hauptbüros schienen zurückzuweichen.


  »Das bedeutet nicht, daß Ihre Arbeit keine Anerkennung gefunden hätte«, fuhr Bull fort. »Ich kann mir vorstellen, daß sich in der Privatindustrie viele Interessenten finden, wenn Sie unser Gutachten vorlegen.«


  Starrion merkte, daß seine Lippen zuckten.


  »Kann ich noch einmal mit dem Großadministrator sprechen?«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Bull. »Das wird nicht möglich sein. Perry Rhodan befindet sich seit Wochen im Weltraum. Er würde die Entscheidung der Kommission auch nicht aufheben.«


  »Ja«, murmelte Starrion. »Ja.«


  Seine Hände zitterten, als er die Akte aufriß.


  »Beruhigen Sie sich, Mr. Starrion!« bat Bull. »Es, besteht für Sie kein Grund, jetzt die Nerven zu verlieren oder enttäuscht zu sein. Es geschieht in den seltensten Fällen, daß die Administration die Weiterentwicklung einer Arbeit übernimmt. Die Kommission ist nur dazu da, um Gutachten zu erstellen.«


  Starrion senkte den Kopf.


  Nach einer Weile nahm er die obersten Blätter aus der Akte. Es war das Gutachten der Wissenschaftler, die seine Arbeit geprüft hatten.


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück!« sagte Bull.


  


  


  1. A und B


  A. schnallte seinen Mini-Starrion um und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Obwohl schon weit über sechzig, hatte er sich ein glattes und frisch wirkendes Gesicht bewahrt. A. überprüfte seinen Blick im Spiegel. Er hatte gelernt, der Welt mit diesem heiteren und zuversichtlichen Blick zu begegnen, auch wenn ihm nicht danach zumute war.


  Und wann, fragte er sich mit einem Anflug von Bitterkeit, war ihm schon einmal danach zumute?


  Der Kampf, den er mit B. um den Posten des Direktors von CAR -Musikspulen und Tonplatten - austrug, kostete seine gesamte psychische


  Kraft.


  Seine Frau kam aus dem Nebenzimmer. Ihr sonst sehr reizvolles Gesicht wirkte so früh am Morgen immer ein wenig verquollen. A. wußte, daß Aynthia Drogen nahm und deshalb in Behandlung war, aber sie vermieden es, darüber zu sprechen.


  Aynthia überblickte den Tisch, den Algos, der Familienroboter, zurechtgemacht hatte. Wie immer, fand sie auch diesmal einiges zu korrigieren. Da stand eine Tasse nicht am richtigen Platz, und die Dose mit dem Süßstoff hätte längst aufgefüllt werden müssen.


  Algos, der stumm neben der Tür stand und auf Befehle wartete, wurde davon nicht betroffen.


  »Vielleicht«, sagte Aynthia, als sie sich am Tisch niederließ, »wird alles besser, wenn wir aus diesem Silo heraus sind und ein eigenes Haus am Stadtrand bewohnen.«


  A. hob die Augenbrauen. Er trug ein kragenloses Hemd und einen mit Blumenmustern bedruckten Shawl. Sein Haar war sorgfältig gescheitelt. Allein das Äußere konnte im Kampf gegen B. entscheidend sein.


  »Was sollte denn besser werden?« fragte A. ärgerlich. »Warum sagst du immer, daß etwas besser werden müßte?«


  »Fahr mich nicht so an!« versetzte sie. Die Drogen machten sie leicht reizbar. Sie schien an diesem Morgen ihre übliche Ration noch nicht zu sich genommen zu haben.


  »Natürlich wünsche ich mir auch ein eigenes Haus«, lenkte A. ein. »Vor allem ein Haus mit eigenen Fenstern, wo man tagsüber nicht auf künstliches Licht angewiesen ist. Dann könnten wir auch Kinder haben.«


  Sie frühstückten schweigend. A. war mit seinen Gedanken bereits im Büro. Das Schlimmste an der Situation war, daß er und B. sich unmittelbar gegenübersaßen. Sie belauerten sich den ganzen Tag. Jeder wartete darauf, daß der andere einen Fehler machte.


  Relcon, der Direktor, schien die Situation zu genießen. Er würde in einem halben Jahr aus CAR ausscheiden und A. oder B. zu seinem Nachfolger machen. Die Entscheidung zögerte er jedoch immer wieder hinaus.


  Manchmal sah es so aus, als läge A. im Ringen um Relcons Gunst an der Spitze, dann jedoch gewann B. wieder Vorteile. Es war ein ständiges Hin und Her, bei der keine Partei den entscheidenden Schritt nach vorn machen konnte.


  A. hatte angefangen, B. zu hassen. Er zweifelte nicht, daß sein Kontrahent ihn ebenfalls haßte. Die Atmosphäre am Arbeitsplatz war vergiftet, aber außer A. und B. schien das niemandem aufzufallen. A. war sicher, daß er ohne den Mini-Starrion bereits unterlegen wäre. Er glaubte auch daran, daß ihm der Mini-Starrion schließlich zum Sieg verhelfen würde.


  Er schreckte zusammen, als die Fernsehwand mit voller Lautstärke zu dröhnen begann. Aynthia hatte ihren Sessel herumgedreht und blickte zu der Wand hinüber. Gerade kamen Nachrichten über Perry Rhodan durch.


  »Stell bitte das Gerät ab, solange ich noch im Haus bin«, sagte A. gereizt.


  »Es macht mich nervös. Ich kann mich nicht konzentrieren.«


  Sie gab Algos einen Wink. Der kugelförmige Roboter, an den alle Haushaltsgeräte angeschlossen waren, ließ die Bildwand dunkel werden.


  »Gut«, bedankte sich A. Er lehnte sich im Sitz zurück und atmete tief. Er überlegte, was er heute im Geschäft tun würde. Es war wichtig, alles im voraus zu planen, damit keine Fehler passierten.


  »Wie lange wird es dauern?« fragte Aynthia zusammenhanglos.


  »Was?« Er öffnete die Augen und sah sie an. Er suchte in seinem Innern nach Spuren von seiner ehemaligen Liebe für sie. Vielleicht sollte er den Vertrag mit ihr lösen. Aber er wußte, daß er es jetzt nicht tun würde. Die Rivalität mit B. verlangte seine volle Aufmerksamkeit, er durfte sich nicht mit Nebensächlichkeiten abgeben.


  »Bis du Direktor wirst?« fragte sie.


  Er glaubte, daß sie ihn verspottete.


  »Es kann nicht mehr lange dauern.«


  »Das sagst du schon seit einem halben Jahr. Du hättest das Geld für den Mini-Starrion sparen sollen. Du mußt monatlich zweihundert Solar Miete an die Whistler-Company zahlen.«


  »Ohne den Mini-Starrion wäre ich B. bereits unterlegen!«


  »Und was hat dir die Beratung durch den Großkomputer bisher genützt?«


  Er lachte humorlos.


  »Ich bin noch im Rennen. Du mußt Geduld haben, Aynthia. B. ist ein Intrigant, er schreckt vor nichts zurück. Ohne den Mini-Starrion hätte er mich bereits geschlagen.«


  Sie schien das zu bezweifeln, denn sie verzog mißbilligend das Gesicht.


  Zweihundert Solar Miete - das war ein Viertel seines Monatsgehalts!


  Aber der Mini-Starrion war es wert.


  A. erinnerte sich, daß er als kleiner Angestellter bei CAR begonnen hatte. Die Großpositronik der Whistler-Company hatte ihn stets richtig beraten, obwohl er in den ersten Jahren auf alles verzichtet hatte, um den Mietpreis für einen Mini-Starrion erschwingen zu können.


  Viele Menschen lächelten über die Träger von Mini-Starrions, deshalb hatte


  A. von Beginn an mit niemandem darüber gesprochen, daß er ein solches Gerät gemietet hatte. Nur Aynthia wußte es, und sie war durch den Vertrag, den sie mit ihm geschlossen hatte, zum Schweigen verpflichtet.


  Vielleicht sollte ich B. den Mini-Starrion zeigen, überlegte A. Das konnte bei seinem Konkurrenten unter Umständen einen Schock auslösen.


  Der Mini-Starrion, den er am Handgelenk trug, war nicht von einer Uhr oder von modernem Schmuck zu unterscheiden.


  »Gehst du jetzt?« fragte Aynthia. Sie wartete ungeduldig darauf, daß sie wieder das Fernsehprogramm einschalten konnte.


  Er erhob sich und küßte seine Frau flüchtig auf die Stirn. Ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an. Nur durch sich monatlich wiederholende Psychobehandlungen wurde verhindert, daß sie härtere Drogen benutzte. Sicher gab sie für Drogen und Behandlungen viel Geld aus. Zwar schrieb sie ab und zu einen Artikel für die Straßenzeitung, aber die Honorare lagen selten höher als dreißig Solar.


  Starrion warf einen Blick auf die Uhr. Er durfte sich nicht verspäten. Seit er mit B. um die Position des Direktors kämpfte, hatte er sich nicht ein einziges Mal verspätet. Das galt aber auch für B. Keiner der beiden Männer hatte sich in den vergangenen zwei Jahren einmal wegen Krankheit entschuldigen lassen. Beide machten unnötige Überstunden und hätten auch an Sonn- und Feiertagen gearbeitet, wenn Relcon das gestattet hätte.


  Starrion verließ das Wohnsilo und begab sich zum nächsten Transmitteranschluß. Kurz vor sieben wurde in die Arbon-Hochstraße geschaltet, wo CAR ihr Büro hatte.


  ***


  Wie immer in den letzten beiden Jahren kam A. eine Viertelstunde zu früh. Das Hauptportal war noch nicht geöffnet.


  B. war schon da.


  Er stand auf der untersten Stufe der Treppe, die zum Hauptportal hinaufführte. A. spürte, daß in B.s Haltung etwas Besitzergreifendes lag. B. stand da, als gehörte CAR ihm!


  Zorn stieg in A. auf. Er beschleunigte seine Schritte, um das Hauptportal schneller zu erreichen.


  B. war groß und hager. Er ging stets ein bißchen nach vorn gebeugt. Obwohl er sechs Jahre jünger war als A. wirkte er wesentlich älter. Das, dachte A. war ein entscheidender Vorteil im Kampf gegen B.


  Sie grüßten sich freundlich, obwohl es beiden schwerfiel. Nach außen hin gaben sie sich den Anschein freundschaftlich miteinander verkehrender Mitarbeiter.


  Früher, erinnerte sich A. hatten sich seine und B.s Familie oft besucht. A. war sicher, daß B. sogar einmal mit Aynthia geschlafen hatte, aber diesem Ereignis maß er nicht viel Bedeutung bei. Aynthia würde trotzdem nur ihren eigenen Mann unterstützen. Außerdem schlief sie mit vielen Männern, wenn


  A. gerade nicht zu Hause war.


  »Es scheint ein schöner Tag zu werden«, bemerkte B. und blickte zum Himmel hinauf.


  Unwillkürlich hob A. den Kopf. Er fand B.s Stimme abstoßend.


  »Ja«, sagte er. »Die Luft ist mild.«


  B. seufzte.


  »Alle anderen kommen immer in der letzten Minute. Ich finde, man hat viel mehr vom Tag, wenn man pünktlich ist.«


  Du verdammter Heuchler! dachte A.


  »Ich fühle mich immer sehr frisch, wenn ich früh aufstehe«, fuhr B. fort. Er stand auf der Treppe und dehnte und streckte sich, als würde er sich so behaglich fühlen, wie noch niemals zuvor in seinem Leben. »Das gibt einem Energie für den ganzen Tag.«


  A. lächelte ihn an.


  »Ich brauche das nicht«, gab er zurück. »Ich bin immer frisch, egal, wann ich aufstehe.«


  Sie senkten beide die Augen, denn keiner wollte, daß der andere die Feindschaft erkennen konnte, die in den Blicken lag.


  Kurz vor acht erschien der Robothausmeister und öffnete das Portal. Zusammen mit den inzwischen eingetroffenen Angestellten von CAR begaben sich A. und B. in den Vorraum. Sie fuhren gemeinsam im Lift nach oben in ihr Büro.


  Relcon kam selten vor neun, der Direktor machte kein Geheimnis daraus, daß er gern lange schlief. Als Direktor konnte er sich das erlauben.


  »Ich werde heute die Abrechnungen machen«, eröffnete B. seinem Begleiter, als sie den Lift verließen und den Korridor zum Büro überquerten.


  A. ging prompt in die Falle.


  »Die Abrechnungen sind erst in drei Tagen fällig.«


  »Ja«, sagte B. triumphierend. »Aber ich bin mit meinen Eintragungen voraus. Dadurch habe ich Zeit, Planungen zu überarbeiten.«


  B.s Lieblingsarbeit waren Planungen. Auf diesem Gebiet leistete A. nicht viel; er sah voller Mißgunst, daß einige von B.s Vorschlägen bereits angenommen worden waren.


  Dafür hatte A. in der mathematischen Abteilung einige Verbesserungsvorschläge durchsetzen können, wobei ihm allerdings sein Mini-Starrion nicht unwesentlich geholfen hatte.


  Das Vorzimmer war noch verlassen, die Mitarbeiter würden in wenigen Minuten eintreffen.


  Im Eingang zum Büro, das er mit B. teilte, blieb A. unwillkürlich stehen. Fast jeden Morgen, wenn er diesen Raum betrat, hatte er den Wunsch, seinen Tisch so zu stellen, daß er während der Arbeit B. nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gegenübersitzen mußte. Bisher hatte er nicht den Mut gefunden, B. diesen Wunsch mitzuteilen, obwohl sein Konkurrent wahrscheinlich nicht anders dachte.


  B. begann sofort zu arbeiten. Entweder rechnete er damit, daß Relcon eines Tages pünktlich sein und ihn bereits zu dieser frühen Stunde an der Arbeit finden würde, oder er wollte A. nur demonstrieren, wie schnell er sich in eine Aufgabe vertiefen konnte.


  A. legte seine Sachen zurecht.


  Eine Weile später erschien eine der Schreibkräfte und brachte die Post. Sie war bereits vorsortiert. Die private Post für Relcon wurde in einem Kasten vor dem Zimmer des Direktors abgelegt, von wo aus er sie jeden Morgen mit nach hinten nahm.


  B. öffnete die Umschläge sehr schnell und stapelte die Schreiben aufeinander.


  A. ging langsamer vor, er las jeden Brief aufmerksam, denn jeder noch so kleine Anhaltspunkt konnte ihm weiterhelfen. Die Großpositronik der Whistler-Company hatte ihm dazu geraten, und er hielt sich strikt an ihre


  Ratschläge.


  Die Hauptfrage, die A. über den Mini-Starrion immer wieder an die Positronik richtete, lautete:


  Was muß ich tun, um Relcons Nachfolger zu werden?


  Plötzlich las A. ein Wort, das in großen Buchstaben über einem Brief stand.


  REKLAMATION


  Unauffällig blickte A. zu B. hinüber. Sein Kollege schien zu lesen, aber da konnte man nie ganz sicher sein. B. konnte Ereignisse aus den Augenwinkeln beobachten.


  A. legte den Brief zu den bereits gelesenen und hoffte, daß B. nichts gemerkt hatte.


  Später wollte A. den Brief heimlich mit auf die Toilette nehmen und dort lesen. Eine Reklamation konnte unter Umständen bedeuten, daß er einen Fehler gemacht hatte. Ein Fehler wiederum konnte B. den nötigen Vorsprung verschaffen.


  Die Zeit verstrich mit quälender Langsamkeit. Beunruhigt stellte A. fest, daß er sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren konnte. Das war gefährlich, denn dadurch konnten weitere Fehler passieren.


  Kurz nach neun Uhr erschien Relcon.


  »Guten Morgen!« sagte er brummig.


  Ohne einen der beiden Männer anzusehen, ging er bis zur Tür seines Büros und griff nach seiner Post.


  »Ich muß mit Ihnen reden!« sagte er zu B. »Kommen Sie in mein Büro.«


  Obwohl das mehrmals täglich geschah und obwohl auch A. oft allein in das Büro des Direktors gerufen wurde, sah A. darin an diesem Tag ein schlechtes Zeichen. Er witterte Unheil.


  B. lächelte und sagte: »Sofort, Herr Direktor. Sie haben sicher nichts dagegen, daß ich diese Aufstellung beende, die ich heute morgen begonnen habe. Sie ist sehr wichtig und wird in drei Minuten fertig sein.«


  »In Ordnung«, sagte Relcon gnädig.


  B. lächelte A. über den Tisch hinweg an, als wollte er sagen: »Er hat mich zu sich gerufen.«


  A. versuchte, seine Unruhe zu verbergen. Auf keinen Fall durfte B. merken, daß etwas nicht in Ordnung war. Endlich stand B. auf und ging ins Hinterzimmer zu Relcon. A. wußte aus Erfahrung, daß solche Besprechungen ziemlich lange dauerten. Trotzdem riskierte er nichts. Er faltete den Brief mit dem gefährlichen Wort zusammen und steckte ihn ein.


  Dann erhob er sich und ging in die Toilette. Dort schloß er sich ein. Zögernd zog er den Brief heraus und begann zu lesen. Sein Gesicht verfärbte sich. Er atmete schwer.


  Das war doch nicht möglich!


  Wie hatte ihm das passieren können?


  Eine für Quebec bestimmte Transmittersendung war durch eine Fehlprogrammierung nach Sudrop in Australien gelangt. Die Empfänger in Sudrop wußten nichts damit anzufangen. A. konnte sich ausrechnen, daß spätestens mit der nächsten Post eine Anfrage aus Quebec kommen würde, denn dort wartete man jetzt sicher schon vergeblich auf die Sendung.


  A. wußte, daß er die Sache nicht verheimlichen konnte, denn alle Programmierungsänderungen mußten von Relcon gegengezeichnet werden.


  A. konnte sich auch nicht erinnern, wann er die Sendung aufgegeben hatte. Er würde es jedoch leicht in den Büchern nachschlagen können. Es war unvorstellbar, daß er einen solchen Leichtsinnsfehler begangen hatte.


  Er faltete den Brief wieder zusammen und überlegte. In einem solchen Fall konnte ihm nur der Mini-Starrion helfen. Er schaltete das Armbandgerät ein und wartete, bis das Freizeichen kam.


  Dann nannte er seinen Namen und seine Kodenummer. Wenige Sekunden später wurde er mit der Großpositronik verbunden.


  Er schilderte seinen Fall.


  Im Gegensatz zu früher mußte er diesmal auf eine Antwort warten. Von Minute zu Minute wurde A. unruhiger. Inzwischen konnte B. aus dem Hinterzimmer zurückgekommen sein und seine Abwesenheit ausnutzen, um die eigenen Interessen in den Vordergrund zu stellen. Relcon schien ein Mensch zu sein, den man leicht beeinflussen konnte.


  Endlich kam die Antwort.


  »Es sieht so aus, als hätte B. Sie überrumpelt«, sagte die menschlich klingende Stimme des Komputers.


  »Was?« entfuhr es A. Er hatte vergessen, daß der Komputer ihn nicht hören konnte, solange er sendete.


  »B. hat die falsche Programmierung anstelle der richtigen eingesetzt, um Ihnen zu schaden.«


  A. stöhnte auf. Er hatte es geahnt, daß eines Tages so etwas geschehen würde. Oft genug hatte er überlegt, ob er B. nicht auf ähnliche Weise ausschalten könnte. Nun war es zu spät. B. war ihm zuvorgekommen.


  »Dieser verdammte Schuft!« stieß er hervor.


  Er schaltete auf Sendung.


  »Was kann ich dagegen tun?« fragte er die Großpositronik, die unter einer riesigen Kuppelhalle der Whistler-Company abseits der Stadt stand.


  Wieder brauchte die Positronik lange mit der Antwort.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, antwortete sie schließlich. »Sie müssen versuchen, B. die Sache anzuhängen. Das läßt sich machen, wenn Sie alle Eintragungen über diesen Auftrag fälschen. Sie müssen Ihre Kodenummer entfernen und dafür die von B. einsetzen.«


  A. fühlte, daß ihm der Schweiß ausbrach. Die Großpositronik forderte ihn zu einer kriminellen Handlung auf.


  Er mußte darüber nachdenken.


  Ohne darauf zu achten, ob die Positronik noch etwas hinzufügen wollte, schaltete A. den Mini-Starrion ab. Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel und erschrak. Auch ein weniger aufmerksamer Beobachter als B. es war, hätte feststellen können, daß etwas nicht in Ordnung war.


  A. wußte, daß er trotzdem nicht länger in der Toilette bleiben durfte.


  Als er das Büro wieder betrat, war B. bereits aus dem Zimmer von Relcon zurückgekehrt.


  »Was ist denn mit Ihnen los?« fragte er sofort, als er A. sah. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  »Natürlich!« sagte A. ärgerlich. »Wie kommen Sie darauf, daß ich mich nicht wohl fühlen könnte?«


  »Sie sehen schlecht aus!« sagte B. beharrlich. »Kein Wunder, ich merke schon seit Monaten, daß Sie angegriffene Nerven haben. Ich werde Sie bei Relcon entschuldigen, dann können Sie nach Hause.«


  Er erhob sich.


  A. mußte sich zur Ruhe zwingen, obwohl sein Körper bebte. Er starrte B. haßerfüllt an.


  »Bleiben Sie sitzen! Ich sagte Ihnen doch, daß ich in Ordnung bin. Sie werden nicht mit Relcon sprechen. Ich verbiete es Ihnen.«


  B. sah ihn aus listigen Augen an.


  »Ich habe Relcon gegenüber schon erwähnt, daß ich mir Sorgen um Ihre Gesundheit mache.«


  A. zuckte zusammen, doch dann brachte er ein verzerrtes Lächeln zustande. Ähnliche Bemerkungen hatte er Relcon gegenüber auch schon über


  B. gemacht. Der Direktor war stets darüber hinweggegangen. Er schien sich nicht dafür zu interessieren.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis«, sagte A. »Wir wollen jetzt jedoch wieder arbeiten und nicht länger Zeit für dieses unsinnige Geschwätz vergeuden.«


  B. räusperte sich durchdringend und schwieg.


  Auch jetzt konnte A. sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Ständig mußte er an die Informationen und Vorschläge denken, die er über den MiniStarrion bekommen hatte.


  Er mußte sich entscheiden.


  Er mußte Relcon gegenüber den Fehler entweder noch heute eingestehen, oder er mußte die Fälschung durchführen. Schließlich würde er nur Gleiches mit Gleichem vergelten.


  B. wartete sicher schon darauf, daß die Reklamation eintreffen würde.


  A. erkannte, daß er schnell handeln mußte.


  Ein paar Minuten vor der Mittagspause sagte B.: »Sie haben diesmal lange mit Ihrer Post zu tun.«


  Die unverfänglich wirkende Bemerkung ließ A. gegen seinen Willen erröten.


  »Ja, es sind ein paar schwierige Bestellungen dabei«, erwiderte A. so gelassen wie möglich.


  »Ich dachte schon, es wäre etwas nicht in Ordnung«, bemerkte B. »Aber dann hätten Sie sicher mit mir darüber gesprochen.«


  A. hatte plötzlich den Wunsch, B. etwas anzutun. Hätte er eine Waffe besessen, wäre er in diesem Augenblick zum Mörder geworden. Ein unbändiges Gefühl des Hasses stieg in ihm auf. B. mußte merken, daß er zu weit gegangen war, denn er begann hastig zu arbeiten und sagte nichts mehr.


  Er weiß es! dachte A. betroffen. Er weiß, daß der verfängliche Brief heute angekommen ist.


  Morgen früh würde B. zum Direktor gehen und sich nach der Auslieferung erkundigen. Er würde irgendeinen Grund finden, um das zu tun. Dann würde alles herauskommen. Und alle Beteuerungen A.s, daß er den Fehler nicht begangen hätte, würden ihm wenig helfen. Die Beweise sprachen eindeutig gegen ihn.


  Die Großpositronik der Whistler-Company durfte vor keinem Gericht als Zeuge aussagen. Sie fiel bei einer öffentlichen Verhandlung als Helfer aus. Früher hatte A. dieses Gesetz für klug gehalten, jetzt verdammte er jene, die es gemacht hatten.


  Die Fälschung mußte in der kommenden Nacht ausgeführt werden.


  Das war A.s letzte Chance.


  Der Rest des Tages wurde für A. zu einem Alptraum. Er fühlte sich ständig von B. beobachtet und machte eine Reihe von Fehlern, die ihm früher nie passiert wären. Glücklicherweise entdeckte er sie alle rechtzeitig, so daß er sie verbessern konnte.


  Zum Glück ließ Relcon seine beiden Stellvertreter für den Rest des Tages in Ruhe. Er zog sich am späten Nachmittag zurück. A. und B. arbeiteten weiter.


  Normalerweise machte B. zusammen mit A. um neunzehn Uhr Schluß. Es war ein stillschweigendes Übereinkommen zwischen den beiden Männern, daß sie gemeinsam ihre Überstunden unterbrachen, da sie sonst bis tief in die Nacht gesessen und sich beobachtet hätten.


  Diesmal war A. entschlossen, sich im Büro einschließen zu lassen und die Fälschung vorzunehmen.


  Als es kurz vor neunzehn Uhr war, machte B. jedoch keine Anstalten, seine Arbeit zu unterbrechen.


  A. wurde immer ungeduldiger.


  Gegen zwanzig Uhr fragte A. nervös: »Wollen Sie heute nicht Schluß machen?«


  B. grinste ihn an, sein Lächeln war siegessicher. »Ich bleibe, bis Sie gehen!«


  Er hat etwas gemerkt! dachte A. verzweifelt. Er wußte, daß er in die Enge getrieben worden war.


  Was konnte er nur tun?


  »Ich gehe jetzt!« A.s Stimme war kaum noch verständlich.


  Er begann, seine Utensilien zusammenzusuchen und packte ein. B. sah ihm aufmerksam zu. Dann begann auch er einzuräumen. A. zog sich hastig aus dem Büro zurück.


  Er rannte quer über den Korridor und betrat die Toilette. Er war entschlossen, sich hier einzuschließen, bis B. endgültig gegangen war.


  Wenige Minuten später wurden Schritte hörbar. B. näherte sich der Toilette. Ein dumpfer Druck legte sich auf A.s Brust. Es war unsinnig, daß er sich vor


  B. fürchtete, aber seit er den Brief entdeckt hatte, empfand er alles mit doppelter Intensität. Es war, als hätte sich alles verändert, als besäßen jede Geste und jedes Wort eine andere Bedeutung als früher.


  Jemand kam in die Toilette. A. war sicher, daß es B. war. Er wartete mit angehaltenem Atem, daß sein Kollege wieder gehen würde. Endlich hörte das Rauschen des Wassers auf.


  »Ich bin jetzt fertig«, hörte A. B. sagen. »Ich warte auf Sie, dann können wir zusammen nach unten gehen. Dadurch ersparen wir dem Hausmeister ein zweimaliges öffnen und Schließen des Hauptportals.«


  A. stand wie erstarrt. Dann öffnete er mechanisch die Tür der kleinen Kabine und trat in den Waschraum hinaus.


  »Da sind Sie ja endlich«, sagte B. freundlich.


  A. antwortete nicht. Sie gingen Seite an Seite zum Lift und fuhren nach unten. A. sah B. nicht an. Sie schwiegen beide.


  Der Robothausmeister ließ sie hinaus und schloß hinter ihnen ab.


  »Ich weiß nicht«, sagte B. und blieb unschlüssig auf der Treppe stehen, »ob wir zusammen etwas trinken sollten.«


  »Weshalb?« fragte A. mißtrauisch. Früher hatten sie oft nach Arbeitsschluß zusammengesessen und sich unterhalten, doch seit sie sich beide um die Position Relcons bewarben, war das vorüber.


  »Mir ist danach!« sagte B.


  A. beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er war sicher, daß B. ihn aushorchen wollte. Vielleicht hatte B. sogar vor, ihn betrunken zu machen.


  A. schüttelte den Kopf.


  »Ich gehe nach Hause. Meine Frau und ich wollen heute abend ein Traumspiel besuchen.«


  B. nickte ihm zu und trat achselzuckend auf die Straße. A. schlug die Richtung zu einem Transmitteranschluß ein. Als er ihn fast erreicht hatte, blieb er stehen und blickte sich um. Er vermutete, daß B. ihm folgen würde, um festzustellen, ob er auch tatsächlich nach Hause ging.


  Doch B. war nirgends zu sehen.


  A. überlegte, ob er sofort zurückkehren und sich bis zum Einbruch der Dunkelheit in der Nähe des CAR-Gebäudes aufhalten sollte. Er entschied sich dafür, daß es klüger war, wenn er jetzt nach Hause ging. Wenn B. Verdacht geschöpft hatte, würde er bestimmt noch einmal bei A. anrufen.


  A. war so nervös, daß er fast seinen Anschluß verpaßte. Schließlich trat er in der Nähe seines Wohnsilos aus einem Transmitter und ließ sich vom Rollband bis vor den Hauseingang tragen. Er hoffte, daß Aynthia nicht zu Hause war, denn sie würde sofort merken, daß etwas nicht in Ordnung war, und unzählige Fragen stellen.


  Im Wohnsektor dreiundzwanzig verließ A. den Lift. Der Kinderspielplatz im Hauptkorridor war überfüllt, die künstliche Sonne brannte wieder einmal nicht, so daß die Kinder auf die normale Beleuchtung angewiesen waren.


  Der Lärm, den die Kinder machten, kam A. unerträglich vor. Er hatte keine Kinder, er mochte sie nicht und beobachtete sie stets voller Mißtrauen. Es waren Geschöpfe, die außerhalb jeder Kontrolle zu liegen schienen und nur nach ihren Emotionen lebten. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Kinder in seiner geordneten Welt Platz haben könnten. Aynthia hatte nie über dieses Thema gesprochen, aber A. war sicher, daß seine Vertragspartnerin über dieses Problem ebenso dachte wie er.


  Ein Kind rannte gegen A. und klammerte sich sekundenlang an seinen Beinen fest. Es starrte zu A. hinauf wie zu einem Wesen aus einer anderen Welt, dann riß es sich los und rannte weiter. A. war die Berührung unangenehm, er beobachtete seine Umgebung jetzt aufmerksamer, um nicht ein zweitesmal mit einem der spielenden Kinder zusammenzustoßen.


  Er bog in den Seitenkorridor ein und erreichte wenig später seine Wohnung.


  Aynthia war zu Hause. Sie saß vor der Fernsehwand und sah sich ein Programm von Wardon Ppion an. Sie hörte A. nicht kommen.


  A. ging in die Küche und befahl Algos, etwas zum Essen zu machen. Der Roboter hatte innerhalb weniger Sekunden ein Mahl zubereitet und wollte es ins Wohnzimmer bringen.


  »Ich bleibe in der Küche!« entschied A.


  Im Wohnzimmer brüllten die Stimmen Ppions und seiner Tiere, die er von allen Planeten der Woyn-Gruppe zur Erde gebracht hatte.


  A. aß ohne Appetit. Er versuchte nachzudenken, doch die Fernsehwand war so laut, daß er sich nicht konzentrieren konnte. Schließlich verlor er die Geduld und schlug die Tür zum Wohnzimmer zu.


  Aynthia kam heraus.


  »Warum ißt du in der Küche?«


  »Laß mich in Ruhe!« verlangte er mürrisch. »Ich muß nachdenken.«


  »Was ist passiert? Hattest du Ärger bei CAR?«


  »Nein, ich hatte keinen Ärger«, erwiderte er sarkastisch. »Es ist alles in Ordnung.«


  Aus einem plötzlichen Bedürfnis heraus, ihr weh zu tun, fügte er hinzu: »B. wird den Posten des Direktors bekommen.«


  Sie reagierte völlig anders, als er erwartet hatte.


  »Ich wußte, daß du es nicht schaffen würdest«, sagte sie gelassen und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Er ging ihr nach und hielt sie am Arm fest. Er schüttelte sie heftig.


  »Wieviel hast du wieder von diesem verdammten Zeug geschluckt?«


  Sie machte sich los.


  »Das geht dich nichts an. Laß mich in Ruhe. Ich möchte die Ppion-Sendung nicht versäumen.«


  Er wußte, daß sie in diesem Zustand nicht vernünftig denken konnte. Niedergeschlagen kehrte er in die Küche zurück. Er fühlte sich einsam. In diesem Augenblick war er entschlossen, am nächsten Morgen nicht wieder ins Geschäft zu gehen. Er würde kündigen und sich etwas anderes suchen. Mit Hilfe des Mini-Starrions konnte er sicher schnell wieder aufsteigen.


  Ich will nicht mehr kämpfen! dachte er. Ich habe es satt.


  »Ich brauche einen Drink, Algos!« sagte er zu dem Roboter.


  Er ließ sich auf dem Boden nieder, streckte die Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Der Alkohol besaß eine beruhigende Wirkung, allmählich wich die Niedergeschlagenheit von A.


  Er ging ins Wohnzimmer.


  In diesem Augenblick summte das Videophon. A. ließ sich von Algos ein Anschlußgerät bringen und schaltete auf Empfang.


  B.s Gesicht erschien auf dem runden Bildschirm.


  »Ich bin froh, daß ich Sie noch antreffe. Sagten Sie nicht, daß Sie mit Aynthia zu den Traumspielen gehen wollten?«


  A. machte eine Bewegung, als wollte er auf seine Uhr sehen.


  »In einer Stunde. Was ist los?«


  »Können Sie sich erinnern, ob ich meine Tasche mitgenommen habe? Ich kann sie nicht finden.«


  Welch ein plumper Vorwand! dachte A. B. machte sich kaum noch Mühe, ihr seit zwei Jahren erprobtes Verstellungsspiel durchzuhalten. Er hatte nur feststellen wollen, ob A. zu Hause war.


  »Sie haben Ihre Tasche mitgenommen«, sagte A. mit erzwungener Ruhe.


  »Gut, gut!« rief B. widerwillig. »Grüßen Sie Aynthia, und amüsieren Sie sich gut.«


  »Danke!« versetzte A. trocken. Er war erleichtert, daß er sich jetzt wieder völlig unter Kontrolle hatte.


  Aynthia hatte seinem kurzen Gespräch mit B. kein Interesse geschenkt. A. war froh darüber. Das ersparte ihm Erklärungen.


  Er zog seine Jacke über.


  »Ich muß noch einmal weg!« rief er Aynthia zu.


  Sie antwortete nicht. A. floh aus dem Wohnzimmer. Algos stand im Flur und wartete auf Befehle.


  A. ordnete an, daß keine Anrufe mehr entgegengenommen werden durften, dann verließ er seine Wohnung.


  ***


  Völlige Dunkelheit gab es in der Stadt nie. Tiefstrahler und Reklamelichter sorgten dafür, daß es zumindest auf den Straßen taghell war. Das Gebäude der CAR lag etwas zurückgesetzt, aber seine Fassade war beleuchtet. Das Portal war förmlich in Licht gebadet, es war zum erstenmal, daß A. diese Feststellung machte.


  Hinter der großen Tür stand der Robothausmeister. Er würde sich, wenn keine nächtlichen Reparaturen notwendig werden sollten, die ganze Nacht über nicht bewegen.


  A. stand auf der anderen Straßenseite und beobachtete das Gebäude, in dem er tagsüber arbeitete. Der Verkehr würde zwar nach Mitternacht nachlassen, aber A. würde niemals eine Chance bekommen, von der Straßenseite aus in das Gebäude einzudringen.


  A. überquerte die Straße auf einer Antigravbrücke. Er ging bis zur nächsten Seitenstraße und betrat durch ein offenstehendes Tor einen quadratischen Hof, in dem Plastikteile gelagert wurden. A. durchquerte den Hof, bis er an eine Leichtmetallmauer gelangte. Er schleppte ein paar Plastikkästen an die Mauer und kletterte hinauf. Unmittelbar hinter der Mauer erstreckte sich das flache Dach einer Gleitergarage. A. zog sich auf die Mauer hinauf, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß niemand in der Nähe war. Aus einem offenen Fenster hörte er die Stimmen zweier Frauen. Irgendwo weinte ein Kind.


  A. stand auf der Mauer und blickte sich um. Das CAR-Gebäude lag etwa zweihundert Meter von ihm entfernt. Er wußte genau, wie es dort im Hof aussah.


  Er sprang auf das Garagendach hinüber. Es gab ein polterndes Geräusch. Er hielt erschrocken inne.


  Es kann nicht klappen! dachte er.


  Er hatte weder einen festen Plan, noch besaß er Werkzeuge, um einzubrechen oder die Alarmanlagen auszuschalten.


  Warum kam er überhaupt hierher?


  Er wußte, daß es Verzweiflung war, die ihn jetzt antrieb. Wenn er noch eine Chance haben wollte, den Kampf gegen B. zu gewinnen, mußte er die Fälschung vornehmen, die der Komputer vorgeschlagen hatte.


  A. lief über das Dach und sprang in den verlassenen Hof eines Gebäudes. Er mußte ein Lichtquadrat überqueren. Das Licht fiel aus einem großen Fenster. A. konnte niemanden sehen. Er setzte sich in Bewegung. Um bei eventuellen Beobachtern keinen Verdacht zu erwecken, bewegte er sich jetzt wie ein Mann, der hier im Hof zu tun hatte.


  Ein paar Höfe weiter schwebte ein Roboter mit einem Tiefstrahler. A. hörte das Dröhnen von Maschinen. Offenbar wurde dort gearbeitet. Wenn nur Roboter am Werk waren, brauchte er sich an ihnen nicht zu stören.


  In den meisten Fällen wurden Robot-Arbeitsgruppen jedoch von einem Techniker beaufsichtigt.


  A. fand eine Durchgangstür zum nächsten Hof. Sie war unverschlossen. Das nächste Gebäude besaß keinen Hof, sondern einen Anbau, der bis zur ersten Etage hinaufreichte.


  A. blieb stehen. Dieses Hindernis konnte er nicht überwinden. Die Rückfront war durch Gebäude der Parallelstraße versperrt.


  Mutlosigkeit überkam A. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand und blieb so mit geschlossenen Augen eine halbe Stunde stehen. Dann faßte er den Entschluß, in das nächste Gebäude einzudringen, um vielleicht von dort aus in den Hof hinter dem Anbau gelangen zu können.


  Bevor er jedoch seinen Plan in die Tat umsetzte, rief er die Großpositronik der Whistler-Company. Er hatte lange damit gezögert, denn er wußte, daß die Positronik eine Sperre besaß, die immer dann einsetzte, wenn der Träger eines Mini-Starrions kriminelle Handlungen begehen wollte.


  Für die Positronik schien es jedoch nicht immer einfach zu sein festzustellen, in welcher Lage sich ihre Klienten befanden. Bei A. schien die Positronik sogar verwirrt zu sein. A. fragte sich, woran das liegen konnte.


  Schließlich hatte sie ihn über den Mini-Starrion zu einer kriminellen Handlung aufgefordert, die sich auch damit nicht entschuldigen ließ, daß sie eine Antwort auf B.s Vergehen war.


  Er rief die Großpositronik, ohne zu sagen, was er vorhatte. Er schilderte lediglich sein Problem. Diesmal kam die Antwort sofort. Die Positronik empfahl ihm, seinen Plan zu verwirklichen und zu versuchen, in das Gebäude einzudringen, um von dort aus in den nächsten Hof zu gelangen.


  A. näherte sich der Hoftür. Als er sie fast erreicht hatte, wurde sie von innen geöffnet. Licht fiel in den Hof. Eine Frau trat heraus. Sie hielt in einer Hand eine Tasche.


  »Guten Abend!« sagte A. geistesgegenwärtig und ging an ihr vorbei in den Korridor.


  Er fühlte ihre Blicke auf seinem Rücken ruhen, zwang sich aber dazu, gelassen weiterzugehen. Dann hörte er die Tür zuschlagen und atmete auf.


  Er bog in den Hauptkorridor ein, kam an Antigravlift und mehreren Türen vorbei, bevor er vor einem Fenster stand. Er öffnete es und blickte in den benachbarten Hof. Im Hof stand ein alter Gleiter mit offener Triebwerksklappe. Werkzeug lag herum. Jemand schien in seiner Freizeit an der Maschine zu arbeiten.


  A. hörte wieder die Hoftür schlagen und wußte, daß in wenigen Augenblicken die Frau mit der Tasche am anderen Ende des Hauptkorridors erscheinen und ihn sehen würde.


  Er riß die Fenster auf und schwang sich hinaus. Jetzt befand er sich unmittelbar neben dem Hof, wo gearbeitet wurde. Sein Instinkt ließ ihn richtig handeln. Er rannte bis zum Gleiter und verbarg sich dahinter. Wenig später erschien die Frau am Fenster und blickte in den Hof. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie machte sich offenbar noch immer Gedanken über das seltsame Zusammentreffen.


  Nach einer Weile schloß sie das Fenster und zog sich zurück.


  A. blickte auf die Uhr.


  Er hatte noch viel Zeit, aber er wußte nicht, wie lange er im CAR-Büro brauchen würde - wenn er es überhaupt erreichen sollte.


  Er erhob sich. Plötzlich lächelte er.


  Was hatte er überhaupt noch zu verlieren? Warum ging er nicht kaltblütiger und entschlossener vor?


  Die Mauer, die ihn vom nächsten Hof trennte, war aus den Halterungen gehoben und flach auf den Boden gelegt worden, damit nebenan ungestört gearbeitet werden konnte.


  A. sah, daß ein paar Roboter mit Schachtarbeiten beschäftigt waren. Gegen einen in den Boden gerammten Metallstab lehnte ein Mann und sah den Automaten zu.


  Ohne zu überlegen, ging A. auf ihn zu.


  »Das macht einen ziemlichen Lärm«, sagte er.


  Der Mann nickte teilnahmslos. Er schien von seiner Aufgabe nicht besonders begeistert zu sein.


  Schließlich deutete er in die Richtung, aus der A. kam, und fragte: »Sie wohnen wohl nebenan?«


  A. schüttelte den Kopf und deutete zum CAR-Gebäude.


  »Hinter dem Gebäude der CAR.«


  Der Techniker runzelte die Stirn.


  »Kann man dort den Lärm hören?«


  »Ich schlafe bei offenem Fenster«, erklärte A.


  »Ist die Klimaanlage ausgefallen?«


  »Es ist so eine Marotte von mir«, erklärte A. »Wissen Sie, daß es schwer ist, Fenster zu bekommen, die sich öffnen lassen?«


  »Nein«, sagte der Techniker. »Ich habe noch nie darauf geachtet.«


  A. nickte ihm zu und ging weiter. Auch die Mauer zum anschließenden Hof war umgelegt worden.


  A. trat aus dem Lichtkreis des Tiefstrahlers. Er war sicher, daß der Techniker sich nicht mehr um ihn kümmern würde.


  Wenig später stand A. im Hof des CAR-Gebäudes. Bis hierher war alles sehr leicht gewesen, die Schwierigkeiten würden jetzt beginnen.


  A. sah sich um.


  Der Hof war als Freizeitpark für die Angestellten der CAR eingerichtet. A. war zum erstenmal hier, er hatte seine Pausen stets im Innern des Gebäudes verbracht und nur ab und zu aus einem der oberen Fenster herabgeblickt. Über dem Hof spannte sich ein Dach aus lichtdurchlässigem Material, so daß die Angestellten auch bei den planmäßigen Regenzeiten die Anlage benutzen konnten.


  Es gab Massage- und Sportgeräte sowie einen Zeitungs- und Musikstand. An den Wegrändern wuchsen exotische Pflanzen, teilweise sogar Exemplare von anderen Welten.


  Auf künstlichen Grasteppichen standen bequeme Liegen.


  Alles lag im Halbdunkel.


  A. blickte an der Rückfront des Gebäudes hinauf. Nur die Fenster zu den Korridoren waren erhellt, in den Büroräumen brannte jetzt kein Licht mehr. Alle Fenster waren fest eingebaut und konnten nicht geöffnet werden.


  A. überzeugte sich davon, daß die beiden Türen verschlossen waren. Es hätte wenig Sinn gehabt, sie gewaltsam zu öffnen, denn er besaß weder das richtige Werkzeug, noch wußte er, wie er die. Warnanlage ausschalten konnte.


  Die Antigravplattform, die zwischen Hofebene und Kellerräumen verkehrte, war abgeschaltet. A. hatte nichts anderes erwartet. Er trat an den Rand der Seitenmauer und beugte sich über das Geländer, ließ sich auf die Knie hinab und umklammerte den Mauerrand mit beiden Händen. Dann ließ er sich langsam hinabrutschen. Als er ausgestreckt an der Mauer hing, ließ er los. Er landete unsanft auf der Plattform. Er hoffte, daß niemand den dumpfen Aufprall gehört hatte.


  Die Kellertür war ebenfalls verschlossen. A. blickte sich unschlüssig um. Neben der Tür befand sich der Hauptansaugstutzen der Klimaanlage. A. hätte vielleicht hineinkriechen können, doch er wäre bestenfalls bis zum nächsten Verteiler gekommen, ohne zu wissen, wie er aus der Röhre herauskommen sollte.


  A. ließ sich auf der Plattform nieder. Von Anfang an war es ein verrückter Plan gewesen, in dieses Gebäude einzudringen.


  Er stellte eine Verbindung zur Großpositronik her.


  Über den Mini-Starrion schilderte er ausführlich seine Lage, obwohl er nicht glaubte, daß der Roboter ihm in einer solchen Situation helfen würde.


  »Da Sie nicht über Hilfsmittel verfügen, müssen Sie versuchen, über das Dach in das Gebäude zu gelangen«, lautete die Antwort der Positronik. Wieder hatte es ungewöhnlich lange gedauert, bis die Antwort durchgekommen war.


  A. konnte sich nicht vorstellen, daß die Großpositronik zu dieser späten Stunde überlastet sein konnte. Die Verzögerung war nur damit zu erklären, daß der Komputer nicht in der Lage war, genau einzuschätzen, ob A.s Handlung kriminell war.


  Eigentlich, überlegte A. hätte es keinen Zweifel daran geben dürfen. Es war erstaunlich, daß die Positronik ihm noch immer half. Früher oder später würde sich sein Mini-Starrion wahrscheinlich von selbst ausschalten.


  Er stand auf und blickte am Gebäude hinauf.


  Wie sollte er aufs Dach gelangen?


  Es fiel ihm ein, daß Relcon einen kleinen Geschäftsgleiter besaß, den er nur für Flüge in die nähere Umgebung benutzte. Die Maschine wurde hier im Hof abgestellt.


  A. kletterte in den Hof zurück und begann zu suchen. Er fand den Ein-Mann-Gleiter in einer Garage im hinteren Teil des Hofes. Die Tür war unverschlossen. A. trat ein und tastete sich bis zum Gleiter vor. Er öffnete die Kanzel und schob sich auf den Pilotensitz. Er wußte, wie er diese Maschine fliegen mußte, aber ihm fehlte der Startschlüssel.


  Zögernd wandte er sich noch einmal an die Großpositronik.


  »Ich will einen Gleiter starten und besitze keinen Schlüssel.« Diesmal reagierte die Positronik sofort.


  »Ist es Ihr eigener Gleiter?«


  »Nein«, gestand A. »Es handelt sich um die Maschine meines Chefs.«


  Er nannte alle Daten, damit die Großpositronik seine Angaben überprüfen konnte.


  »Wie lange werden Sie die Maschine brauchen?« erkundigte sich die flüsternde Stimme des Mini-Starrions.


  »Zwei Stunden!« erwiderte A.


  »Ihr Name und Ihre Adresse werden bei der Zulassungsstelle hinterlegt, damit Sie zu belangen sind, wenn der Gleiter zu Schaden kommen sollte«, entschied die Positronik. »Öffnen Sie jetzt die Kunststoffplatte unter der Steuersäule.«


  A. atmete erleichtert auf. Die Starrion-Anlage half ihm noch einmal. Seine Hände tasteten sich an die bezeichnete Stelle. Er legte die Platte neben sich auf den Sitz.


  Er mußte auf Anweisung der Starrion-Anlage ein Kabel lösen und einige Schaltungen vornehmen. Wenige Augenblicke später begann das Antigravtriebwerk zu arbeiten. A. lehnte sich überrascht zurück. Dann steuerte er die Maschine aus der Garage. Er schaltete die Scheinwerfer nicht ein, sondern flog bis dicht auf das Haus zu. Dann ließ er die Maschine dicht an der Wand nach oben gleiten. Das CAR-Gebäude gehörte nicht zu den größten Häusern in der Umgebung, so daß A. befürchten mußte, von einem Nachbargebäude aus beobachtet zu werden. Doch dieses Risiko mußte er jetzt eingehen.


  In Dachhöhe wurde der Gleiter in das Licht der Tiefstrahler getaucht.


  A. duckte sich unwillkürlich. Er machte einen Schaltfehler, so daß der Gleiter fast über das Dach hinausgeschossen wäre. A. regulierte die Steuerung und landete Relcons Maschine auf dem Dach.


  Die vorgezeichneten Parkflächen waren verlassen, nur der Rettungsgleiter stand auf der Straßenseite des Daches. A. konnte sich nicht erinnern, daß diese Maschine jemals benutzt worden war. Sie wurde vom Robothausmeister gewartet.


  A. stieg aus. Kühler Wind blies ihm ins Gesicht. Sekundenlang blieb er wie betäubt stehen. Bisher hatte er wie unter einem inneren Zwang gehandelt, aber je näher er seinem Ziel kam, desto klarer wurden seine Überlegungen.


  Wenn er seinen Plan ausführte, mußte er damit rechnen, daß Relcon früher oder später die Wahrheit erfuhr. Dann mußte er mit einer fristlosen Kündigung und einer Anzeige rechnen. A. fürchtete vor allem die psychologische Behandlung, der er sich nach seiner Bestrafung würde unterziehen müssen.


  A. ging weiter. Er konzentrierte seine Gedanken auf B. Das half ihm. B. hatte eine Fälschung begangen, um sich gegenüber A. einen Vorsprung in der Gunst des Direktors zu verschaffen. Das legitimierte A.s Vorgehen.


  A. erreichte den Eingang zum Antigravlift. Er war unverschlossen, aber der Lift war außer Betrieb. Glücklicherweise befand sich die Plattform in der unteren Etage, so daß der Schacht frei war. A. umrundete den Schacht, bis er über der Notleiter stand. Im Schacht war es völlig dunkel, doch A. wußte, daß er die Etage, in der er tagsüber arbeitete, nicht verfehlen konnte.


  Er stieg über die Leiter nach unten. Bereits auf den ersten Sprossen mußte er gegen den Wunsch ankämpfen, sich einfach fallen zu lassen.


  Ein Selbstmord schien die einfachste Lösung aller Probleme zu sein. A. fragte sich, wie er überhaupt in eine solche Situation hatte kommen können. Früher war er nie besonders ehrgeizig gewesen. War es eine persönliche Rivalität zwischen B. und ihm? Er erinnerte sich an eine Zeit, da er sich mit


  B. gut vertragen hatte.


  Unter ihm fiel Licht in den Schacht. Es kam aus dem Korridor, in dem A. sein Vorhaben verwirklichen wollte. Es brannte jede Nacht, so daß es A. nicht hätte zu beunruhigen brauchen. Trotzdem machte er halt. Vielleicht stimmte die alte Behauptung, daß Verbrecher die Helligkeit scheuten.


  Ich bin kein Verbrecher! dachte er trotzig.


  Schließlich setzte er sich nur gegen B. zu Wehr.


  Er kletterte weiter. Er atmete auf, als er die Treppe verlassen und sich in den Korridor schwingen konnte. Alles war ruhig. Erst in ein paar Stunden würden sich Gänge und Räume wieder mit den Angestellten der CAR füllen.


  Herr über dieses Gebäude war Relcon, der nur einem vier Mann starken Aufsichtsrat verantwortlich war. A. vermutete, daß Relcon in einem Monat mehr verdiente als er in einem Jahr.


  Für B. war das Geld wahrscheinlich der einzige Beweggrund, um mit allen Mitteln um den Platz des Direktors zu kämpfen.


  Obwohl er sicher sein konnte, daß niemand in der Nähe war, schlich A. leise durch den Korridor. Es war ausgeschlossen, daß der Robothausmeister um diese Zeit hier heraufkommen würde.


  Die Türen zu den einzelnen Büros blieben stets unverschlossen. Diebstähle kamen kaum noch vor. Kriminell veranlagte Menschen wurden in den meisten Fällen psychologisch behandelt, noch bevor sie ein Verbrechen begehen konnten.


  A. blieb vor der Tür stehen, durch die er jeden Morgen sein Büro betrat. Sie erschien ihm zum erstenmal nicht vertraut, hinter ihrer polierten Fläche schien sich eine fremde Umgebung zu befinden.


  A. griff zögernd nach dem Öffner. Er spürte, daß er zitterte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er fragte sich, ob er überhaupt die Nerven haben würde, die notwendigen Fälschungen vorzunehmen.


  Mit einem Ruck riß er die Tür auf. Er starrte in das Büro, das er sich mit B. teilte. Im Licht, das aus dem Korridor ins Büro fiel, zeichneten sich die Schreibtische und Schränke ab. Alles wirkte größer als sonst.


  Zögernd trat A. ein. Er wußte, daß er ungestört bleiben würde, trotzdem zog er die Tür hinter sich zu. Dann schaltete er die Bürobeleuchtung ein.


  Die Einrichtungsgegenstände schmolzen auf ihre normale Größe zusammen, die Schatten wichen zurück.


  A. zog den gefährlichen Brief hervor und legte ihn vor sich auf den Schreibtisch. Bevor er mit der Fälschung begann, mußte er alle Unterlagen zusammensuchen. Er durfte keinen Fehler begehen, sonst würde B. leichtes Spiel haben.


  Allmählich legte sich seine Aufregung. Es war nicht viel anders als während der Arbeit, die er tagsüber verrichten mußte. Er ließ sich am Tisch nieder.


  Wenn er die notwendigen Änderungen geschickt vornahm, würde B. ein Opfer seiner Falle werden, die er für A. gestellt hatte.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Hinterzimmers. Ohne daß er aufsah, wußte A. daß Relcon im Durchgang stand.


  A. fühlte nichts. Er saß wie erstarrt da, unfähig, auch nur den Kopf zu heben.


  Relcon trat in das Vorzimmer und blieb vor A.s Tisch stehen. Erst jetzt sah


  A. auf.


  Relcon schien weder zornig noch überrascht zu sein. Er musterte A. mit Interesse.


  »Ich.«, begann A. Er schüttelte den Kopf und sprach nicht weiter. Allmählich nur wurde er sich der Tragweite dieses Ereignisses bewußt. Relcon war offenbar zu später Stunde in sein Büro gekommen, um irgend etwas zu erledigen, was er am vergangenen Tag versäumt hatte. Es war ein unglaublicher unglücklicher Zufall.


  Relcon beugte sich vor, griff nach dem Brief, auf dem in großen Buchstaben REKLAMATION stand, und zerriß ihn.


  »Ich wußte, daß Sie kommen würden«, sagte der Direktor.


  A. starrte ihn an.


  »Ich habe lange überlegt, ob ich B. oder Sie zu meinem Nachfolger ernennen soll«, fuhr Relcon fort. »Es war eine schwere Entscheidung, denn


  B. und Sie besitzen Eigenschaften, die ich schätze. Sie hatten beide die Fähigkeit, Direktor der CAR zu werden.«


  A. hatte plötzlich das Gefühl, daß er nur eine unbedeutende Figur in einem Spiel war, das ein anderer begonnen hatte. Er verstand nicht, worauf Relcon hinauswollte, aber er ahnte, daß Relcon alles wußte.


  »Sicher war es ein Fehler von mir, daß ich die Entscheidung immer wieder hinauszögerte«, gab der Direktor zu. »Mit jedem Tag, der verging, stieg die Spannung zwischen B. und Ihnen. Weder Sie noch B. arbeiteten für die CAR, Sie arbeiteten beide nur gegeneinander. Es war schrecklich, aber ich glaube, daß es mir gelungen ist, mir nichts anmerken zu lassen.«


  Wenn ich ihm nur erklären könnte, daß B. alles herausgefordert hat, dachte


  A.


  »Ich habe Sie beide beobachtet«, gestand Relcon. »Ich hoffte, daß irgend etwas geschehen würde, das mir die Entscheidung abnehmen würde.«


  Eine dumpfe Furcht stieg in A. auf.


  »Werden Sie jetzt B. zum Direktor machen?«


  Relcon sah ihn mitleidig an.


  »Auch jetzt können Sie an nichts anderes denken!« warf er A. Vor.


  »Ich weiß, daß ich Fehler gemacht habe«, sagte A. hastig. »Aber ich will alles wieder in Ordnung bringen.«


  Er fühlte, daß Relcon diese Sache nur mit Widerwillen hinter sich brachte. Relcon war weder zornig noch verärgert. Das konnte nur bedeuten, daß er die Entwicklung vorausgeahnt hatte.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte der Direktor. »Ich will Ihnen erzählen, was noch alles geschah, damit Sie meine Entscheidung, die zu treffen ich gewillt bin, leichter verstehen werden.«


  Relcon begann im Büro auf und ab zu gehen. A. hatte den Eindruck, daß der Direktor auf etwas wartete.


  »Ich merkte, daß ich unfähig sein würde, mich zwischen B. und Ihnen zu entscheiden«, berichtete Relcon weiter. »Ich mußte diese Aufgabe einem Dritten überlassen.«


  A. senkte den Kopf. Bedeuteten Relcons Worte, daß alle Anstrengungen, die A. und B. unternommen hatten, von einem Unbekannten beurteilt worden waren? Vielleicht würde jemand über Relcons Nachfolge entscheiden, der weder A. noch B. genau kannte.


  »Das. das ist nicht gerecht!« entfuhr es A. »B. und ich haben hart gearbeitet. Alles soll umsonst gewesen sein? Wer anders als Sie könnte beurteilen, ob B. oder ich Ihr Nachfolger werden soll?«


  Relcon ging zur Tür und zog seine Jacke aus. A. runzelte die Stirn.


  Was hatte das zu bedeuten? Wollte Relcon die gesamte Nacht mit ihm reden?


  Relcon schlug den Ärmel an seinem rechten Arm zurück und deutete auf ein Armband, das er trug.


  »Wissen Sie, was das ist?«


  A. spürte, daß ihm das Blut in den Kopf stieg.


  »Ein. ein Mini-Starrion!« stieß er hervor.


  Relcon ließ die Arme sinken und nickte.


  »Ein Mini-Starrion! Früher habe ich so ein Ding nicht gebraucht, aber ich wollte, daß ein unbeteiligter Dritter die Entscheidung treffen sollte.«


  A. verbarg seine Hände im Gesicht.


  »Der Komputer der Whistler-Company empfahl mir, B. und Sie einer Probe zu unterziehen.«


  »Aber ich.«, wollte A. einwenden, doch Relcon winkte ab.


  »Lassen Sie mich ausreden! Die Starrion-Anlage machte mir den richtigen Vorschlag.« Er deutete auf die Papierfetzen, die am Boden lagen. »Die Sache mit der Reklamation wurde von mir inszeniert. In Wirklichkeit ist alles in Ordnung. Die Positronik versprach mir jedoch, daß ich B. und Sie besser einschätzen könnte, wenn alles vorbei sein würde.« Er nickte bekräftigend. »Sie hat recht behalten.«


  A. ballte die Hände so fest zusammen, daß es weh tat. Er war betrogen worden! Die Starrion-Anlage hatte ihn bewußt in diese Falle gelockt. Sie hatte nur für Relcon gearbeitet.


  »Ich muß Ihnen etwas erklären«, sagte A. verzweifelt. »Es ist nicht so, wie Sie es sehen. Das läßt sich leicht nachprüfen. Ich werde.«


  Bevor er weitersprechen konnte, öffnete sich die Tür zum Korridor.


  B. stand im Eingang und blickte fassungslos zu Relcon und A. herein. Er hatte offensichtlich nicht erwartet, die beiden anderen Männer hier anzutreffen.


  »Kommen Sie herein!« forderte Relcon B. auf. »Ich habe Sie bereits erwartet. Ich spreche gerade mit A. darüber, wer mein Nachfolger werden soll.«


  B. drehte sich um. Es sah so aus, als wollte er die Flucht ergreifen. Dann jedoch blieb er stehen. A. sah ihn zum erstenmal, wie er wirklich war: ein von Haß verblendeter Mann, den eine zwei Jahre lang anhaltende Spannung am Arbeitsplatz psychisch angegriffen hatte.


  Mein Spiegelbild! dachte A.


  »Haben Sie eine Entscheidung getroffen, was mit A. geschehen wird?« erkundigte sich B. mit rauher Stimme. Er hatte seine Selbstbeherrschung zurückgewonnen. »Ich werde Ihnen erklären, warum ich hier bin. A. wollte einen Fehler unterschlagen.«


  »Ich habe A. soeben entlassen«, verkündete Relcon. »Er wird nicht Direktor werden.«


  A. krümmte sich zusammen.


  Warum tat Relcon ihm das an? Warum tat er es in B.s Gegenwart?


  »Das dürfen Sie nicht!« brachte A. hervor. »Sie müssen mich anhören. Es ist ein Komplott.«


  »Es ist richtig, daß Sie ihn ‘rauswerfen!« schrie B. »Es hätte nur schon viel früher passieren müssen. Er hat versucht, mich hereinzulegen. Er hat alles getan, um mich bei der Direktion in Mißkredit zu bringen.«


  Er kam auf A. zu. Seine Arme waren ausgestreckt. Mit verzerrtem Gesicht sprang A. auf.


  »Das verdammte Schwein lügt!« schrie er. Er war völlig außer sich.


  B. warf sich auf ihn. Sie schlugen wie wild aufeinander ein.


  »Aufhören!« befahl Relcon, aber sie achteten nicht auf ihn. Sie bekämpften


  sich ein paar Minuten mit äußerster Wildheit, dann ließen sie plötzlich voneinander ab und standen sich keuchend gegenüber. Sie starrten sich an. A. merkte, daß sein Haß verflogen war, er fühlte sich müde und ausgebrannt.


  »Ihr seid Wahnsinnige«, sagte Relcon. Er war bis zur Tür seines Büros zurückgewichen.


  Er wandte sich B. zu.


  »Dachten Sie etwa, Sie könnten Direktor von CAR werden?«


  »Was heißt das?« brachte B. mühselig hervor. Er blutete aus einer klaffenden Stirnwunde. »Sie haben A. doch entlassen. Das bedeutet, daß Sie sich für mich entschieden haben.«


  »Ich habe mich für Skertson entschieden«, erklärte Relcon, zum erstenmal ungeduldig. »Er arbeitet in Sondon in unserer Zweigstelle. Er wird Direktor werden. Sie sind ebenfalls entlassen, B.«


  Eine Weile blieb es vollkommen still.


  A. hatte das Gefühl, daß es keine Zeit mehr gab, daß er sich dem äußersten Punkt seiner Existenz genähert hatte. Er fühlte ein nie gekanntes Gefühl der Verbundenheit mit B.


  Er hörte B. schluchzen.


  Dann griff B. in die Tasche, zog ein Feuerzeug heraus und warf es auf den Boden.


  B. begann auf dem Feuerzeug herumzutrampeln und schrie: »Du hast mich betrogen! Betrogen! Diese verdammte Starrion-Anlage.«


  


  


  2. Leichenfledderer


  Grant stach mit dem Spaten tief in den weichen Boden und hob einen


  großen Brocken aus der Grube. Er arbeitete schnell und nahezu geräuschlos, ein sicheres Zeichen dafür, daß ihm diese Arbeit nicht ungewohnt war. Es war das dritte Grab, das Grant in dieser Nacht aufbrach. Bisher hatte er kein Glück gehabt, obwohl er ausschließlich die Gräber der Reichen durchsuchte. Nur die Reichen konnten sich erlauben, einen Mini-Starrion zusammen mit seinem ehemaligen Besitzer zu begraben.


  Es war das erste Mal seit einem halben Jahr, daß Grant nachts wieder auf den Friedhof kam, um Gräber aufzubrechen. Damals, in Havalik, hatte man ihn fast erwischt. Grant war ein geübter Grabräuber, der selten Spuren hinterließ. Meistens merkten die Angehörigen überhaupt nicht, daß jemand das Grab geöffnet hatte.


  Seit er vor acht Jahren begonnen hatte, als Grabräuber zu arbeiten, hatte Grant insgesamt siebenunddreißig Mini-Starrions erbeutet. Es kam darauf an, die Geräte spätestens drei Tage nach der Beerdigung, aus dem Grab zu holen, da sie sonst von der Whistler-Company neutralisiert wurden.


  Natürlich waren die aus den Gräbern geholten Mini-Starrions nicht so wertvoll wie die registrierten, denn die neuen Besitzer, die sie auf dem schwarzen Markt erwarben, konnten sie nur heimlich benutzen. Trotzdem erzielte Grant mit den erbeuteten Mini-Starrions noch beachtliche Preise.


  Grant unterbrach seine Arbeit und blickte auf die Uhr. Er hatte noch zwei Stunden Zeit, den Sarg aufzubrechen, den Toten zu untersuchen und das Grab wieder zu schließen. Obwohl die Nacht kühl war, geriet Grant ins Schwitzen. Im Grunde genommen konnte er mit der Entwicklung seines Geschäfts zufrieden sein. Jahrzehntelang waren neunzig Prozent aller Toten verbrannt und in Urnen beigesetzt worden. Seit der Renaissance verschiedener großer Religionen jedoch stieg die Zahl jener, die ihre Leiche beerdigt wissen wollten, ständig an.


  Trotzdem mußte Grant durchschnittlich einhundert Gräber untersuchen, um zwei Mini-Starrions zu finden. Manchmal entdeckte er Geräte, die bereits unmittelbar nach dem Tod ihres Besitzers neutralisiert worden waren. Sie hatten für ihn keinen Wert.


  Grant hob den Kopf und lauschte. Die Friedhöfe wurden nachts zwar abgesperrt, aber Grant besaß Spezialwerkzeuge, die ihm ein Eindringen möglich machten. Kaum einer der Friedhöfe wurde bewacht. Grant beging auch nie den Fehler, zweimal denselben Friedhof aufzusuchen. Viele Grabräuber, die sich dazu hatten verleiten lassen, waren erwischt worden.


  Grabräuber erhielten verhältnismäßig geringe Strafen, aber sie wurden psychisch umgeschult und nach ihrer Entlassung überwacht.


  Grant liebte ein freies, ungebundenes Leben. Er war ein großer Mann mit einem finsteren Gesichtsausdruck. Seine dichten Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen. Seine Wangen waren glatt, die Mundwinkel hingen etwas herab. Grant besaß starke Körperkräfte, wenn er auch durch seine Hagerkeit schwächlich wirkte.


  Er war achtundvierzig Jahre alt, bis zu seinem vierundzwanzigsten Lebensjahr hatte er als Techniker in einem Kraftwerk in der Sahara gearbeitet. Grant war verheiratet und besaß drei Kinder, lebte aber getrennt von seiner Familie.


  Nach einer Weile stieß er mit der Spitze des Spatens gegen etwas Hartes.


  Der Sarg!


  Er richtete sich auf und holte Atem. Wieder überzeugte er sich, daß alles still geblieben war. Der Gedenkstein am Kopfende des Grabes, den er kurz zuvor mit seiner Lampe angeleuchtet hatte, wies den Toten unter seinen Füßen als den achtzigjährigen Orban Reslau aus. Reslau war am Sonntag, also vor zwei Tagen, beerdigt worden.


  Grant begann wieder zu arbeiten. In wenigen Augenblicken hatte er den Sarg völlig freigelegt. Es war ein teures Exemplar. Grant bückte sich und klopfte mit dem Knöchel eines Zeigefingers dagegen. Dann nickte er.


  Terkonitstahl!


  Wahrscheinlich war der Tote einbalsamiert worden. Grant verzog das Gesicht. Er haßte diese süßlich stinkenden Leichen, die verschnürt waren.


  Glücklicherweise besaß der Sarg kein Schloß, sondern nur eine einfache Zuhaltung. Grant öffnete den Deckel und leuchtete in den Sarg.


  Von Orban Reslau war nur das Gesicht zu sehen, sein übriger Körper war in blaue Tücher gehüllt. Der Tote hatte die Augen weit geöffnet und starrte ins Leere. Sein Gesicht war von den Spuren einer schweren Krankheit gezeichnet.


  Grant zog seine Handschuhe an und begann die Leiche mit geschickten Griffen zu entkleiden. Zunächst legte er die Arme frei, denn die meisten Toten trugen ihren Mini-Starrion an den Fingern oder an den Handgelenken.


  Diesmal hatte Grant jedoch kein Glück. Die Arme des Toten waren nackt.


  Grant befürchtete, daß er in dieser Nacht kein Glück haben würde. Trotzdem untersuchte er die Leiche weiter. Er riß die Tücher von der Brust des Toten und warf sie achtlos neben dem Sarg in die Grube. Dabei entdeckte er, daß Orban Reslau eine Metallbrosche auf der Brust trug.


  Grant nahm die Brosche an sich und untersuchte sie kurz.


  Zufrieden schob er sie in seine Tasche.


  Er hatte Erfolg gehabt.


  Die Brosche war ein Mini-Starrion.


  Grant kletterte aus der Grube. Er machte sich nicht die Arbeit, den Toten wieder anzukleiden oder den Sarg zu schließen. Hastig begann er das Grab wieder mit der losen Erde zu füllen. Er benötigte eine halbe Stunde, dann war er fertig. Nun brauchte er nur noch den Grabschmuck an den alten Platz zu legen. Als er diese Arbeit getan hatte, leuchtete er die gesamte Grabstätte noch einmal ab, um sich zu überzeugen, ob er keine Spuren hinterlassen hatte. Wer das Grab nicht gründlich untersuchte, würde keine Veränderungen feststellen.


  Grant nickte zufrieden. Er hatte in dieser Nacht eintausend Solar verdient -der Preis, den ein Mini-Starrion auf dem schwarzen Markt erzielte. Damit würde er längere Zeit sorglos leben können.


  Grant schaltete seine Lampe aus und griff nach dem Spaten und seinen


  anderen Werkzeugen.


  Ein Kichern ertönte!


  Grant fuhr herum.


  Hinter dem Grabstein Orban Reslaus trat eine Gestalt hervor.


  ***


  Die kleine Sauerstoffwelt war der erste Planet der S-Gruppe, den Jezelfher auf seiner Reise durch die Galaxis besuchte. Er verließ sein warmes Raumschiff mit äußerstem Unbehagen, jedoch ohne Waffen, denn er wollte, wenn es wirklich zu einem Zusammentreffen mit Angehörigen der zweifellos vorhandenen Zivilisation kam, als Wissenschaftler akzeptiert werden.


  Jezelfher mußte der Kommission, die über seine Aufnahme in den Wissenschaftlichen Kreis von Abroxon entscheiden würde, die Untersuchung zumindest eines Sauerstoffplaneten nachweisen. Natürlich hätte Jezelfher weitersuchen können, bis er einen völlig harmlosen Sauerstoffplaneten finden würde, doch sein Ehrgeiz ließ es nicht zu, daß er die erste Chance, die sich ihm bot, ignorierte.


  Der Mokrabase hatte seinen Schutzanzug angelegt. Sein Schiff befand sich in einem Orbit um die Welt, die er untersuchen wollte. Ein großer heller Lichtfleck auf der Nachtseite des Planeten ließ auf das Vorhandensein einer riesigen Stadt schließen. Jezelfher hatte den Leitstrahl, in dem er zur Oberfläche hinabschwimmen würde, so berechnet, daß er nur ein paar Degrads von der Stadt entfernt aufsetzen würde. Bisher hatte sich niemand um ihn gekümmert, aber Jezelfher hütete sich, die Intelligenz und die Möglichkeiten des auf dieser Welt lebenden Volkes deshalb zu unterschätzen.


  Der Mokrabase glaubte, die eisige Kälte des Planeten durch den Schutzanzug zu spüren, aber das war natürlich eine Täuschung. Der Anzug hielt zumindest annähernd die Temperatur, die auch im Schiff herrschte und die Jezelfher Wohlbehagen empfinden ließ. Dagegen war das dumpfe Rauschen der giftigen Atmosphäre bestimmt keine Täuschung. Jezelfher starrte durch seine Sichtscheibe, obwohl in der Dunkelheit kaum etwas zu erkennen war. Ein winziges Loch in seinem Anzug konnte zu einer Explosion führen, die ihn auf der Stelle töten würde. Jezelfher hatte von solch schrecklichen Unfällen gehört. Ein Trost war, daß neunhundert von zehntausend Prüflingen ohne Zwischenfall von ihren Reisen zurückkehrten. Etwa achttausend berichteten von kleineren Abenteuern, die sie jedoch alle glimpflich überstanden. Eintausend kehrten verletzt oder krank zurück - und nur hundert wurden als vermißt gemeldet.


  Jezelfher blickte an sich herab, aber die Ammoniakmaus in seiner Organhöhle schlief noch immer. Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, daß er das Schiff verlassen hatte. Jezelfher sehnte sich nach Unterhaltung, aber er ließ Pertakasa schlafen, denn es war möglich, daß sie noch viel Arbeit bekommen würde.


  Jezelfher drang in die tieferen Schichten der Atmosphäre ein. Der


  Leitstrahl, von dem er eingehüllt wurde, flimmerte hier stärker. Seine äußeren Schichten wurden ionisiert.


  Um sich abzulenken, begann Jezelfher mit der Analyse der Atmosphäre.


  Sie war so giftig, wie sie aussah.


  Tief unter Jezelfher erschienen jetzt die Lichter der Stadt. Sie verschmolzen ineinander, so daß der Eindruck entstand, auf der Oberfläche des Planeten befände sich ein leuchtender See. Die Stadt lag offenbar an der Küste eines Wasserozeans. Jezelfher kannte die Phänomene, die es auf Sauerstoffwelten gab, nur aus Büchern, so daß seine Erregung verständlich war.


  Er ließ sich jedoch nicht zu unvorsichtigen Handlungen verleiten.


  Sorgfältig lotete er den Boden aus. Er wollte nicht durch eine ungeschickte Handlung bereits zu Anfang seiner Untersuchung in Schwierigkeiten geraten. Er führte all das aus, was ihm seine Bücher empfahlen.


  Schließlich erreichte er das untere Ende des Richtstrahls. Der Boden war fast eben und verhältnismäßig weich. In unmittelbarer Entfernung schien eine Straße vorbeizuführen, denn Jezelfher sah Lichter vorbeihuschen. Sekundenlang blieb er wie gelähmt stehen. Das Gefühl völliger Einsamkeit drohte ihn zu überwältigen. Er zitterte ein bißchen, wodurch Pertakasa geweckt wurde.


  Die Ammoniakmaus schreckte hoch und gab ein schrilles Piepsen von sich.


  »Schon gut!« beruhigte sie Jezelfher. »Wir haben das Schiff verlassen und befinden uns auf der Sauerstoffwelt, die wir bereits von Bord aus untersucht haben.«


  Pertakasa schnüffelte aufgeregt.


  »Du brauchst noch nicht zu filtern«, erklärte Jezelfher. »Die Luft im Anzug ist noch in Ordnung.«


  Das kleine Wesen ließ sich wieder in der Organhöhle nieder.


  »Wir sind sicher gelandet«, berichtete der Mokrabase weiter. »Es hat sicher wenig Sinn, wenn ich in der Dunkelheit herumtappe. Deshalb werde ich orten und messen, bis es Tag wird. Dann sehen wir uns um. Ganz in der Nähe liegt eine große Stadt.«


  Die Ammoniakmaus war blind und konnte die Lichter nicht sehen, aber sie vertraute ihrem Träger, den sie auf seiner langen Reise begleiten würde.


  Jezelfher schaltete den Richtstrahl aus. Er konnte ihn an jeder beliebigen Stelle wieder aufbauen und mit der Rückkehr zum Schiff beginnen. Das war ein zusätzlicher Sicherheitsfaktor.


  »Ich frage mich, ob man mich immer noch nicht entdeckt hat«, fuhr Jezelfher fort. Er gestand sich ein, daß er den Kontakt mit fremden Intelligenzen suchte, obwohl Berichte über solche Kontakte von der Kommission selten überbewertet wurden. Es war einfach Neugier, die ihn in die Nähe fremder Zivilisationen trieb.


  Im Licht, das an einer Schnalle seines Schutzanzugs befestigt war, las Jezelfher weitere Meßwerte von den Skalen seiner Instrumente ab. Dieser Planet war eine Eisgruft. Erstaunlich, daß sich unter solchen Umständen überhaupt Leben entwickeln konnte.


  Als er alle notwendigen Messungen durchgeführt und eingetragen hatte, gönnte der Raumfahrer sich eine Ruhepause. In Gedanken war er bereits in der Stadt und verhandelte mit den fremden Bewohnern.


  Der Schock war so heftig, daß es einige Zeit dauerte, bis Grant überhaupt zu einer Reaktion fähig war. Als er dann den Spaten hob, um damit auf den so plötzlich aufgetauchten Fremden einzudringen, brachte dieser unter seinem Umhang eine Strahlenwaffe zum Vorschein und richtete sie auf den Grabräuber.


  »Nicht doch!« fuhr er Grant an. »Sie werden doch nicht auf einem Friedhof sterben wollen?«


  Grants Herz schlug bis zum Hals. Er war in eine Falle getappt, obwohl noch nicht klar war, wer sie ihm gestellt hatte.


  Die Stimme des Unbekannten klang nichtssagend, der Mann hielt sich im Schatten, so daß Grant sein Gesicht nicht sehen konnte. Die Waffe, die der Fremde in den Händen hielt, war ein neues Modell.


  Polizei? überlegte Grant.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte er trotzig. »Sind Sie auf mein Geld aus? Ich habe nichts bei mir.«


  Wieder kicherte der Mann. Er schien sich über Grant zu amüsieren.


  »Oder sind Sie von der Polizei?« fuhr Grant verzweifelt fort. »Seit wann ist es verboten, die Gräber seiner Bekannten auch nachts zu besuchen und in Ordnung zu bringen?«


  Der Fremde antwortete nicht.


  Grant stieß eine Verwünschung aus und warf Spaten und Werkzeug auf den Boden.


  »So ist es gut, Helmlau!« lobte ihn der Bewaffnete.


  Wieder zuckte Grant zusammen.


  »Woher kennen Sie meinen richtigen Namen?«


  »Geben Sie mir den Mini-Starrion!« befahl der Mann.


  »Wovon reden Sie überhaupt?« fragte Grant verbissen.


  »Das wissen Sie sehr gut. Ich warne Sie, Grant - oder wie immer Sie sich jetzt nennen. Ich werde nicht zögern, Sie zu erschießen, wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage. Man wird Sie morgen früh finden und als Grabräuber identifizieren. Die Tat wird man einem aufgebrachten Verwandten anhängen.«


  Zögernd übergab Grant dem Unbekannten die Brosche.


  »Sehr gut! Ich wußte doch, daß Sie bei Reslau Erfolg haben würden.«


  »Werden Sie mich jetzt laufenlassen, nachdem Sie den Mini-Starrion haben?«


  Der Unbekannte schien nachzudenken. Er machte einen Schritt auf Grant zu und schaltete eine Lampe ein. Er leuchtete Reslaus Grab ab.


  »Gute Arbeit! Sie verstehen etwas von dieser Sache. Überhaupt scheinen Sie viel über die Mini-Starrions zu wissen.«


  Grants Augen brannten. Er fragte sich, was der Mann noch von ihm wollte. Genügte es ihm nicht, wenn er Grant um die Früchte aller Anstrengungen


  dieser Nacht brachte?


  »Was würden Sie davon halten, eine halbe Million Mini-Starrions zu rauben?« fragte der Mann unvermittelt.


  Grant hörte sich schlucken. Er hütete sich jedoch davor, dem Mann zu sagen, daß er ihn für einen Verrückten hielt. Solange die Mündung der Strahlenwaffe auf ihn gerichtet war, mußte er vorsichtig sein.


  »Sie haben die Wahl«, erklärte der Fremde. »Entweder Sie hören sich meine Vorschläge an, oder ich übergebe Sie der Polizei. Kommen Sie vor morgen abend nach Podellsburg und fragen Sie nach dem Schwellenzirkus. Dort werden Sie mich finden. Sollten Sie nicht kommen, werde ich Sie zu finden wissen.«


  Er drehte sich um und verschwand blitzschnell in der Dunkelheit. Grant hörte noch einmal das charakteristische Kichern, dann war alles still.


  Eine Weile stand Grant unschlüssig da. Er gestand sich ein, daß er selten in seinem Leben so erschrocken war wie bei dem unverhofften Auftauchen des Unbekannten. Der nächtliche Besucher hatte ihn offenbar schon längere Zeit beobachtet. Er wußte eine Menge Dinge, die Grants Vergangenheit betrafen.


  Grant hatte noch nie in seinem Leben etwas von einem Schwellenzirkus gehört, aber er kannte Podellsburg im Süden der Stadt. Podellsburg war das ärmste Viertel der Stadt, es wurde so genannt, weil die Gebäude dort schachteiförmig über- und nebeneinandergebaut waren. Solche architektonischen Versuche gehörten längst der Vergangenheit an, es war gesetzlich verboten, Gebäude zu errichten, die allein durch ihre Einteilung und ihr Aussehen das Entstehen von Slums begünstigten. Podellsburg war der letzte architektonische Rückfall in die Anfangszeiten des Solaren Imperiums.


  Grant schlich sich aus dem Friedhof. Das Tor war noch geöffnet, so daß Grant nicht feststellen konnte, welchen Weg der Mann genommen hatte, der ihm unter so unheimlichen Umständen begegnet war.


  Grant ließ sich von den Rolltreppen in einen anderen Stadtteil tragen, dann benutzte er einen um diese Zeit fast leeren Transmitteranschluß nach Georwien, wo seine Wohnung lag. Seine Wohnung befand sich in einem Wohnsilo, war aber über einen separaten Aufgang zu erreichen, so daß nicht die Gefahr bestand, daß er bei einem seiner nächtlichen Ausflüge einem der anderen Mieter über den Weg lief.


  Grant war sich darüber im klaren, daß er nicht nur eine erfolglose Nacht hinter sich hatte, sondern sich außerdem in einer mißlichen Lage befand. In Podellsburg gab es jemand, der genau über ihn Bescheid wußte und dieses Wissen benutzte, um ihn damit zu erpressen.


  In seiner Wohnung angekommen, warf Grant seine Arbeitswerkzeuge in die Abstellkammer und zog sich aus. Im Bett konnte er jedoch keinen Schlaf finden. So stand er bereits bei Tagesanbruch wieder auf, ließ sich über Versorgungslift ein Frühstück aus der Hausgemeinschaftsküche bringen und kleidete sich wieder an. Nachdem er gegessen hatte, verließ er seine Wohnung. Die halbe Stadt schien zu dieser frühen Stunde unterwegs zu sein, auf den Rolltreppen und Bandstraßen wurde Grant geschoben und gestoßen.


  Der Transmitteranschluß nach Podellsburg gehörte zu einer Nebenstation. Grant mußte fast dreißig Minuten warten, bis er endlich an die Reihe kam. Außer ihm wartete nur ein alter Mann auf diesen Anschluß.


  Der Nebentransmitter wurde neu justiert. Grant warf zwei Solar in den Kassenschlitz. Die Sperre öffnete sich. Hinter ihm kam der alte Mann herein. Er sah Grant kaum an. Grant dagegen musterte ihn neugierig.


  Sie traten auf das Podest und wurden entmaterialisiert.


  Grant ertrug die Wiederverstofflichung schlecht, er mußte sich an das Geländer des Anschlusses in Podellsburg lehnen, während der alte Mann schnell und zielbewußt davonging, ohne Grant auch nur eines Blickes zu würdigen. Nach wenigen Minuten hatte Grant sich erholt, und er trat auf die Straße. Auf der anderen Seite befand sich eine Hauptstation, durch die die Menschen ihre Arbeitsplätze in der Innenstadt erreichen konnten. Auch hier waren die Bandstraßen überfüllt.


  Grant wandte sich an einen blassen Mann, der an einer Sprechsäule lehnte.


  »Wohnen Sie hier?«


  »Ich trete nicht in die Gewerkschaft ein«, erklärte der Mann abweisend. »Warum laßt ihr mich nicht endlich in Ruhe?«


  »Ich bin nicht von der Gewerkschaft«, antwortete Grant bestimmt. Er hatte diesen Namen irgendwann einmal gelesen, wußte jedoch nicht, was er sich darunter vorstellen sollte. »Ich suche den Schwellenzirkus.«


  Der blasse Mann spuckte aus und wandte sich ab.


  Grant sprang auf eine Bandstraße und ließ sich nach Podellsburg hineintragen. Die Straßen waren sauber, die meisten Gebäudewände waren bemalt. So trostlos, wie Grant sich diesen Stadtteil vorgestellt hatte, war er bei weitem nicht.


  Er betrat ein Zeitschriftengeschäft, das gerade öffnete.


  »Ich bin fremd hier«, erklärte er dem Besitzer. »Können Sie mir sagen, wie ich den Schwellenzirkus finde?«


  Der Mann schien zu überlegen, ob er Grant helfen sollte, dann kam er hinter dem Kassentisch hervor und zog Grant am Arm mit auf die Straße.


  »Sehen Sie die alte Kirche auf der anderen Seite, etwa dreihundert Meter weiter oben?« Als Grant bejahte, fuhr er fort. »Dort führt eine Straße rechts ab in Richtung Trugan-Sektor. Benutzen Sie sie, bis Sie zur dritten Querstraße kommen, dann biegen Sie links ab. Sie werden den Schwellenzirkus gleich sehen, er hat eine vorgebaute Tür mit einer Leuchtschrift, die Tag und Nacht brennt.« Er sah Grant von der Seite an. »Ich würde Ihnen empfehlen, nicht dorthin zu gehen.«


  »Warum?«


  Der Mann kehrte achselzuckend in sein Geschäft zurück.


  Grant preßte die Lippen zusammen. Die Menschen in Podellsburg schienen nicht sehr gesprächig zu sein. Außerdem schien der Schwellenzirkus einen schlechten Ruf zu haben.


  Grant überlegte, ob er umkehren sollte, doch er stand wie unter einem inneren Zwang.


  Er wollte den Fremden, der ihn auf dem Friedhof überrascht hatte, noch einmal wiedersehen.


  ***


  Die Helligkeit breitete sich vom Horizont aus langsam über den gesamten Himmel aus und ließ die Silhouette einer großen Stadt entstehen. Jezelfher hatte vor sich hingedöst. Jetzt richtete er sich auf. Seine Blicke richteten sich auf die Straße in seiner unmittelbaren Nähe.


  Dort kamen in regelmäßigen Abständen schlanke Fahrzeuge vorbei. Sie glitten geräuschlos über energiegeladene Kontaktschienen. Jezelfher konnte nicht feststellen, wer in den Fahrzeugen saß.


  Er atmete prüfend die Luft ein, mit der sein Schutzanzug gefüllt war. Es wurde Zeit, daß Pertakasa sie zu filtern begann. Jezelfher weckte die Ammoniakmaus, die sofort mit der Arbeit begann.


  Der Mokrabase setzte sich in Bewegung. Der Boden war widerlich weich und mit einem Teppich kleiner Pflanzen bedeckt. Jezelfher hinterließ eine tiefe Spur. In jedem seiner Fußabdrücke sammelte sich nach wenigen Augenblicken Wasser, so feucht war der Boden.


  Jezelfher ging bis zur Straße. Als er sie erreicht hatte, kam eines der Fahrzeuge heran. Es war so schnell, daß Jezelfher trotz der Fenster auf der einen Seite nichts erkennen konnte. Er wurde nicht beachtet.


  Ein bißchen enttäuscht ging der Mokrabase weiter. Er schlug die Richtung in die Stadt ein. Seine Augen suchten den Himmel nach irgendwelchen Flugmaschinen ab, aber es war keine zu entdecken. Die Bauweise der Stadt und das Vorhandensein dieser Schienenfahrzeuge bewies, daß die Technik der Fremden einen hohen Stand erreicht hatte.


  Jezelfher bewegte sich an der Straße entlang auf die Stadt zu. Bald hatte er sich an die Fahrzeuge gewöhnt. Irgendwie wurde er den Eindruck nicht los, daß diese Maschinen einem sinnlosen Fahrplan folgten.


  Wenig später entdeckte er die Station.


  Sie lag noch außerhalb der Stadt. Es war ein kuppelförmiges Gebäude mit breiten Eingängen unmittelbar neben den Kontaktschienen. Jezelfher blieb stehen. Er brauchte nicht lange auf das Erscheinen des nächsten Schienenfahrzeugs zu warten. Wie er erwartet hatte, hielt es neben dem Kuppelgebäude an, aber es kam niemand heraus. Auch in der Nähe der Station tauchte niemand auf. Dann fuhr die Maschine weiter.


  Jezelfher seufzte.


  »Eine merkwürdige Welt!« sagte er zu Pertakasa. »Ich frage mich, wozu diese Anlage funktioniert, wenn sie von niemandem benutzt wird.«


  Die Ammoniakmaus schnüffelte ratlos.


  »Ich weiß, daß du mir nicht helfen kannst«, erklärte der Raumfahrer. »Auf jeden Fall kann ich mit jemandem darüber sprechen, das ist schon viel wert.«


  Nach einigem Zögern betrat Jezelfher die Station. Er blickte in einen großen Raum mit merkwürdig geformten Ständen und Bänken. Auf einigen dieser Bänke saßen Knochengerüste. Jezelfher blieb irritiert stehen. Die Skelette sahen völlig fremdartig aus.


  Jezelfher zählte insgesamt vierzehn. Er zog sich bis zum Eingang zurück, denn er vermutete, daß er aus Versehen eine Weihestätte betreten hatte. Er würde sich bei seinem ersten Kontakt mit den Bewohnern der Stadt für seinen Fehler entschuldigen. Sicher würden sie Verständnis dafür aufbringen, wenn ein junger Wissenschaftler, der sich noch in seiner Selbstausbildung befand, nicht immer das Richtige tat.


  Noch einmal blickte der Mokrabase in die Station. Es fiel ihm auf, daß alle Skelette ein Metallarmband trugen, das an einer Stelle eine Verdickung aufwies. Es schien sich um eine Art Symbol zu handeln. Jezelfher betrat die Halle jedoch nicht mehr. Draußen kam ein anderes Fahrzeug an.


  Jezelfher schwang sich durch die offene Tür in einen der Wagen hinein. Er wußte genau, wie lange er Zeit hatte, um das Wageninnere zu durchsuchen.


  Die Bänke im Wagen ähnelten jenen in der Station.


  Und auch hier gab es Skelette!


  Sie saßen nicht auf allen Bänken, sondern waren nach einer Jezelfher unbekannten Vorlage im Wagen verteilt. Diese Knochengerüste trugen ebenfalls Metallarmbänder.


  Jezelfher war so in den Anblick der Toten vertieft, daß er fast vergessen hätte, das Fahrzeug wieder zu verlassen. Als er hinaussprang, fuhr die Maschine wieder an und raste davon.


  Der Mokrabase stand da und überlegte. Er wußte von den Mitgliedern des Wissenschaftlichen Kreises, daß viele fremde Völker die seltsamsten Methoden besaßen, wenn es um die Bestattung ihrer Toten ging. Die Bewohner der großen Stadt hatten offenbar ein besonders kompliziertes System entwickelt.


  Vielleicht sollte mit den Bewegungen des Fahrzeugs eine gewisse Lebendigkeit vorgetäuscht werden. Viele intelligente Völker glaubten an ein Weiterleben nach dem Tod. Aus dieser Überzeugung heraus hatten sich ganze Kulturen verändert und geformt.


  »Es kann sein, daß wir schnell fliehen müssen«, sagte Jezelfher zu der Ammoniakmaus. »Völker dieser Art sind oft sehr mißtrauisch und kriegslüstern. Sie stürzen sich verblendet in den Kampf, weil ihnen das Leben in der Realität nur wenig wünschenswert erscheint.«


  Jezelfher seufzte.


  »Vielen intelligenten Lebewesen geht die Fähigkeit ab, nach streng wissenschaftlichen Gegebenheiten zu denken und zu handeln.«


  Pertakasa war ratlos.


  »Trotzdem werden wir in die Stadt gehen«, entschloß sich Jezelfher.


  Innerlich war er nicht so sicher, wie er sich gab. Er wunderte sich darüber, daß ihm noch niemand entgegengetreten war. Die Bewohner der Stadt mußten ihn doch längst gesehen haben. Hatten sie sich vor Angst


  verkrochen?


  Nach den Skeletten zu schließen, unterschied sich Jezelfhers Körperform grundlegend von der der Fremden. Der Wissenschaftliche Kreis kannte zahlreiche Fälle, bei denen es allein wegen solcher Unterschiede zu blutigen Auseinandersetzungen gekommen war.


  Die Unfähigkeit, die Argumente des anderen anzuhören oder sich gar die Mühe zu machen, sie verstehen zu wollen, schien weit über die Galaxis verbreitet zu sein.


  Jezelfher näherte sich der Stadt und entdeckte eine breite Piste aus glattgewalztem Material, die von Westen nach Osten verlief und unmittelbar vor der Stadt eine Kurve beschrieb. Wenig später erreichte der Mokrabase eine Stelle, wo die Piste eine Kurve beschrieb und parallel neben der Schiene entlangführte.


  Der junge Wissenschaftler untersuchte den glatten Boden und stellte fest, daß es sich um gemahlene und zusammengemischte Minerale handelte, die mit einer Flüssigkeit (vermutlich Wasser) gebunden waren. Der Belag war mehr als primitiv, aber in seiner Art trotzdem erstaunlich. Jezelfher konnte Spuren von Abnutzung erkennen, aber er schätzte, daß sich eine solche Piste lange Zeit halten konnte.


  Er stellte fest, daß auf dieser Piste Fahrzeuge verkehrt waren. Warum das jetzt nicht mehr der Fall war, konnte er sich vorläufig nicht erklären. Er blieb mitten auf der Piste, denn auf diese Weise kam er schneller voran.


  Die Gebäude der Stadt bestanden aus Metall, Glas und Kunststoff, teilweise aber auch aus dem gleichen Material, aus dem die Piste entstanden war.


  Die Erbauer der Stadt waren nach einem bestimmten, dem Mokrabasen unverständlichen System vorgegangen. Zwischen den Gebäuden gab es lange Schluchten, die am Boden zu Pisten ausgebaut waren. Diese Schluchten durchzogen die Stadt wie ein Netz. Es war undenkbar, daß auf den tiefgelegenen Pisten Fahrzeuge verkehrt waren, obwohl es im Augenblick keine bessere Erklärung für das Vorhandensein dieser Gebilde gab.


  Auf Abroxon bildeten die Häuser einer Stadt einen geschlossenen Block, der Verkehr bewegte sich über ihnen, und sie konnten nur von oben betreten werden. In dieser Stadt jedoch besaßen alle Gebäude Eingänge, die in einer Ebene mit der Piste lagen.


  »Eine verrückte Stadt!« stieß Jezelfher hervor.


  Seine Erregung wuchs. Er wollte endlich einen Kontakt herstellen, um etwas über die Wesen zu erfahren, die in den seltsamen Gebäuden lebten.


  In seinem Innern breitete sich Unbehagen aus. Zunächst hatte er geglaubt, daß ihm die unbekannten Stadtbewohner eine Falle stellen wollten. Diese Furcht hatte sich gelegt.


  »Die Stadt macht einen ausgestorbenen Eindruck«, sagte er zu Pertakasa. »Vielleicht haben sich die Einwohner in ein anderes Gebiet zurückgezogen. Es ist denkbar, daß sie sich unterhalb der Planetenoberfläche in Bergwerken aufhalten und nur nachts zurückkommen. Denn Leben muß es hier geben. In der vergangenen Nacht brannten die Lichter der Stadt, außerdem verkehren


  überall Fahrzeuge. Ich kann unzählige Energiequellen anpeilen.«


  Die Ammoniakmaus blickte aus der Organhöhle hervor. Aus dieser Perspektive wirkte die seltsame Stadt wahrscheinlich noch drohender.


  Die Piste, auf der Jezelfher sich bewegte, mündete direkt in eine der Gebäudeschluchten.


  Der Mokrabase blieb stehen.


  »Was soll ich tun?« überlegte er laut. »Hast du eine Idee, Pertakasa?«


  Es war ein Spiel mit der eigenen Sicherheit, aber Jezelfher gab sich einen Ruck und versuchte, eine der Türen zu öffnen, die den Zugang in das nächste Gebäude versperrten. Sie gab seinen Anstrengungen sofort nach. Der Mokrabase räumte die zerbrochenen Überreste zur Seite und trat in einen beleuchteten Korridor. Alles wirkte sauber und ordentlich. Die Einrichtungsgegenstände sahen einfach aus, wenn ihr Sinn auch nur schwer zu verstehen war.


  In der Mitte des Korridors gab es ein Podest, von dem aus vier andere Türen erreicht werden konnten. Seltsamerweise führte zu dem Podest eine bewegliche und abgestufte Piste hinauf.


  Jezelfher konnte sich keine umständlichere Methode vorstellen, um das Podest zu erreichen.


  Er sprang mit einem Satz hinauf und lauschte.


  Alle Geräusche, die er hören konnte, waren maschineller Art. Nichts deutete auf die Anwesenheit von Lebewesen hin.


  Er drehte sich um und stieß eine der vier Türen auf.


  Inmitten des vor ihm liegenden Raumes stand ein Podest auf vier dünnen Beinen.


  Davor gab es bankähnliche Gebilde, insgesamt sechs, auf denen Skelette saßen, die mit dem Oberkörper auf dem Podest ruhten.


  Es sah aus, als wären sie in dieser Haltung eingeschlafen und allmählich verwest. Auch diese Knochengerüste trugen die seltsamen Metallarmbänder.


  Eine Zeitlang stand der Raumfahrer wie erstarrt da.


  Er ahnte, daß er in jedem Haus in der Stadt ähnliche Bilder sehen würde.


  Die Stadt wurde von Toten bewohnt, von Skeletten aller Größe.


  Diese Vorstellung drohte Jezelfher zu überwältigen. Er schwankte hinaus und wäre fast über die abgestufte Piste gestolpert, die ihre Stufen in sinnloser Hast um zwei axiale Rollen laufen ließ.


  ***


  Von außen sah der Schwellenzirkus wie ein mittelmäßiges Restaurant aus. Die Klimaanlage blies süßlichen Duft auf die Straße. Kein Geräusch drang ins Freie.


  Grant stand zögernd da, die Hände tief in die Taschen gebohrt, den Kopf in den Nacken gelegt.


  Dann gab er sich einen Ruck und griff nach dem Türöffner. Er zog die Tür auf und blickte in einen halbdunklen Raum, rauchgeschwängert und voll mit


  Menschen. Sie bewegten sich innerhalb des Raumes wie Schwimmer durch den Rauch und tranken aus leuchtenden Gläsern.


  Grant überblickte die Versammlung und fragte sich nervös, was er davon zu halten hatte.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Gewoge und kam auf ihn zu.


  »Hallo, Grant!« sagte der Mann.


  Es war der Fremde vom Friedhof.


  Er deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Ein Treffpunkt für Raumfahrer!« erklärte er beiläufig. »Sicher nicht sehr interessant für Sie.«


  Raumfahrer? dachte Grant irritiert. Kein vernünftiger Raumfahrer würde jemals hierherkommen.


  Der Fremde packte ihn am Arm und zog ihn zielsicher durch die Menge, die auseinanderflutete und eine Gasse bildete. Auf diese Weise erreichten Grant und sein Begleiter den Eingang zu einem Hinterzimmer.


  Der Fremde stieß die Tür auf und machte eine einladende Handbewegung.


  Grant betrat ein im Vergleich zum Hauptraum geradezu nüchtern wirkendes Büro.


  Er hörte die Tür zufallen.


  Als er sich umdrehte, sah er seinen Begleiter zum erstenmal richtig.


  Der Mann hatte ein wachsbleiches Gesicht und stechende Augen, die sich ständig zu bewegen schienen.


  »Ich bin Javolon«, sagte er und kicherte.


  »Hoffentlich haben Sie sich durch die armen Hunde dort draußen nicht irritieren lassen. Ein paar davon können wir noch gut für unseren Plan gebrauchen.« Er ließ sich in einen Stuhl sinken und schob ein Glas über den Tisch auf Grant zu.


  »Setzen Sie sich! Sie wissen, was ein Schwellenzirkus ist? Wir nennen diese Restaurants so, weil in ihnen Raumfahrer verkehren, die nicht mehr fliegen dürfen. Sie sind psychisch angekratzt, stehen sozusagen an der Schwelle des Wahnsinns. Alle Versuche, ihnen zu helfen, sind gescheitert.«


  Grant hockte steif auf der Stuhlkante.


  »Eine halbe Million Mini-Starrions, Grant«, sagte Javolon in Gedanken. »Wir brauchen sie uns nur zu holen.«


  Grants Zungenspitze fuhr über die Lippen.


  »Lassen Sie mich reden!« sagte Javolon. »Hören Sie mich zunächst einmal an. Ich kenne das Gewerbe, dem Sie nachgehen. Früher nannte man das Leichenfledderei. Eine verabscheuungswürdige Sache. Sie sind sicher nicht glücklich dabei. Ich gebe Ihnen eine Chance, damit aufzuhören. Wir holen uns eine halbe Million Mini-Starrions und überschwemmen damit den schwarzen Markt. Zwar wird dieses Angebot auf die Preise drücken, aber wir werden alle noch genügend verdienen, um ausgesorgt zu haben.«


  Den Worten Javolons glaubte Grant zu entnehmen, daß sich außer ihnen beiden noch andere Personen an diesem Unternehmen beteiligen sollten.


  »Wollen Sie eine Zentrale der Whistler-Company überfallen?« fragte Grant.


  Er lächelte gezwungen. »Sie sollten wissen, daß das unmöglich ist.«


  Javolon stützte den Kopf in beide Hände.


  »Wir holen uns die Dinger von einem der größten Friedhofe der Galaxis«, sagte er.


  Er beobachtete Grant aufmerksam, als wollte er die Wirkung seiner Worte abwarten. Nachdem er seinen Besucher eine Zeitlang angestarrt hatte, erhob er sich und rollte eine Sternenkarte auf, die an der der Tür gegenüberliegenden Wand aufgehängt war.


  Über einen Raumsektor nahe des galaktischen Zentrums hatte jemand einen roten Kreis gemalt.


  »Dort liegt Drammbon-Ranu«, erklärte Javolon. »Einer dieser Kerle dort draußen hat mir davon erzählt. Es war Zufall, daß er mit seinem Schiff in diesen Sektor geriet, wahrscheinlich fiel die Bordpositronik aus, so daß falsche Koordinaten programmiert wurden. Vor etwa dreihundert Jahren wurde im Sektor Drammbon-Ranu eine Kolonie gegründet, mit der die Verbindung schnell abriß. Das ist nichts Besonderes, aber in einer Beziehung unterscheidet sich diese Kolonie von anderen. Die Menschen, die sie gründeten, nahmen eine Starrion-Zentrale mit auf die neue Welt. Der Planet, auf dem sie zu leben beabsichtigten, heißt übrigens Maltan.


  Insgesamt sechzigtausend Siedler wanderten aus«, fuhr Javolon fort. »Hinzu kam eine uns nicht bekannte Zahl von Kolonisten, die von anderen Sternenreichen zu diesen Siedlern stießen. Auf Maltan sollte ein Experiment durchgeführt werden. Jeder Kolonist erhielt einen Mini-Starrion, der an die mitgeführte Zentrale angeschlossen wurde. Die Experten versprachen sich davon einen schnellen Ausbau der Kolonie. Die Siedler konnten bei allen Problemen die Starrion-Zentrale um Rat fragen.«


  »Ich verstehe«, sagte Grant, dessen Interesse allmählich wuchs, »aber was hat das mit uns zu tun?«


  Javolon deutete auf die Tür zum Vorraum.


  »Irgend etwas ging auf Maltan schief. Es muß zu einer planetenumspannenden Katastrophe gekommen sein. Mein Informant landete auf Maltan, um seine Positronik reparieren zu lassen. Er fand eine große Stadt, die nur von menschlichen Skeletten angefüllt war. Alle Kolonisten sind tot. Dagegen funktionieren noch alle robotischen Anlagen, unter anderem die Starrion-Zentrale und alle Mini-Starrions, auch jene, die für die Nachkommen der ersten Kolonisten auf Maltan gebaut wurden.«


  Grant starrte auf die Sternenkarte.


  »Das halte ich für unmöglich!«


  »Weshalb?«


  »Schiffe des Solaren Imperiums wären längst auf Maltan gelandet«, meinte Grant. »Die Kolonisierungsbehörde hätte längst Wind von dieser Sache bekommen.«


  Der Mann hinter dem Tisch lachte auf.


  »Ich sagte doch, daß zunächst die Verbindung abriß. Dann erhielt die Kolonisierungsbehörde in regelmäßigen Abständen Funknachrichten, die von einem normalen Fortgang beim Ausbau der Kolonie berichteten. Niemand ist bisher auf den Gedanken gekommen, daß es sich um Nachrichten eines aus irgendwelchen Gründen fehlgeschalteten Roboters handeln könnte. Deshalb hatte auch noch niemand auf Maltan nachgesehen. Die nächste Routineuntersuchung ist in zwei Jahren fällig. Ich habe genaue Erkundigungen eingezogen.« Javolon erhob sich. »Bis diese Untersuchung die Wahrheit ans Tageslicht bringt, müssen wir unseren Fischzug hinter uns haben. Ich schätze, daß es auf Maltan eine halbe Million Skelette gibt. Das bedeutet, daß auch die gleiche Zahl von Mini-Starrions vorhanden ist.«


  »Eine phantastische Geschichte«, meinte Grant. »Auch wenn sie stimmen sollte: Wie wollen Sie nach Maltan kommen?«


  Javolon sagte mit gedämpfter Stimme: »Einer dieser Verrückten wird uns in den Sektor Drammbon-Ranu fliegen. Ein kleines Raumschiff steht auch schon bereit.«


  »Und was soll ich bei der ganzen Sache?« erkundigte sich Grant.


  »Sie vergessen den psychologischen Faktor«, sagte Javolon. »Eine halbe Million Skelette sind ein schrecklicher Anblick. Wir brauchen jemand, der bereit ist, so viele Mini-Starrions an Bord unseres Schiffes zu bringen, wie überhaupt möglich ist.«


  Er kicherte.


  »Sie sind doch ein Leichenfledderer - oder sind Sie es etwa nicht?«


  ***


  Jezelfher stand vor dem Haus, in dem sich der Verdacht, der unterschwellig in ihm wach geworden war, verdichtet hatte. Er brauchte lange Zeit, um wieder zu sich selbst zu finden.


  Eine schreckliche Katastrophe mußte die Bürger dieser Stadt dahingerafft haben. Sie waren offenbar davon überrascht worden, denn alle Skelette, die Jezelfher bisher entdeckt hatte, nahmen eine normale Haltung ein.


  Alle Energiequellen der Stadt waren unzerstört. Die Roboter taten nach wie vor ihre Arbeit.


  Der Makrabase war überzeugt davon, daß er in der Stadt keinen lebenden Einwohner mehr finden würde.


  »Es ist tragisch«, sagte er zu Pertakasa. »Ich bedaure diese Toten, die auch jetzt noch keine Ruhe finden. Sie werden in Fahrzeugen transportiert, und ihre Wohnungen werden mit Energie versorgt.«


  Er war so niedergeschlagen, daß er am liebsten auf der Stelle umgekehrt wäre. Doch er durfte seinen Forschungsauftrag nicht vergessen. Der Wissenschaftliche Kreis würde ihm nie verzeihen, wenn er eine solche Gelegenheit nicht nutzte.


  Vielleicht gelang es ihm sogar, diesen Toten die verdiente Ruhe zu verschaffen.


  Auf einen Kontakt mit fremden Intelligenzen konnte er jetzt nicht mehr hoffen. In dieser Stadt gab es keinen lebenden Bewohner mehr. Eine unheimliche Katastrophe hatte alle mit einem Schlag dahingerafft.


  Jezelfher schaltete seinen Richtstrahl ein und stellte eine Verbindung zum Schiff her.


  »Ich will Spezialwerkzeuge holen«, erklärte er Pertakasa. »Vielleicht gelingt es mir, die zentrale Schaltstation dieser Stadt zu finden und sie auszuschalten. Dann können diese Toten endlich in Frieden ruhen.«


  Über ihm entstand eine Lichtsäule. Er wurde schwerelos und glitt seinem Schiff entgegen.


  ***


  Von Anbeginn der Reise blieb Grant in seiner Kabine. Er hatte die dreizehnköpfige Besatzung unmittelbar vor dem Abflug kennengelernt; Javolon hatte sie ihm vorgestellt. Nach Grants Meinung waren alle Besatzungsmitglieder Halbkriminelle und Psychopathen. Ab und zu kam Javolon zu ihm herein, um ihm zu berichten, daß sie ohne Schwierigkeiten vorankamen. Javolon mußte über ausgezeichnete Beziehungen verfügen, denn das namenlose Schiff, das sie benutzten, war vor und während des Startes nicht kontrolliert worden.


  Am dritten Tag der Reise sprach Javolon mit Grant über den Planeten Maltan.


  »Ich habe ein Vermögen in dieses Projekt investiert«, erklärte er. »Deshalb werde ich auch fünfzig Prozent des Gewinns für mich beanspruchen. Der Kapitän und Sie bekommen je zwanzig Prozent, der Rest wird unter den anderen aufgeteilt.«


  Er sah Grants skeptischen Gesichtsausdruck.


  »Sie sind nicht sehr zuversichtlich?«


  »Ich glaube nicht an diese Geschichte.«


  »Hm!« machte Javolon. »Ich zweifelte anfangs auch daran, doch der Kapitän legte mir Fotos und Filme vor.«


  »Die Kolonisierungsbehörde müßte es längst bemerkt haben.«


  »Nicht, wenn alle Routinesignale von Robotern ausgestrahlt werden, die ihre Funktion auch jetzt noch erfüllen.«


  »Wir werden sehen«, meinte Grant.


  »Sie werden ganz allein in die Stadt gehen und die Mini-Starrions einsammeln«, kündigte Javolon an. »Dazu brauchen Sie starke Nerven.«


  Grant gab keine Antwort. Er empfand es als überflüssig, bereits jetzt über diese Dinge zu diskutieren. Schließlich stand noch nicht fest, ob die Angaben des verrückten Raumfahrers richtig waren.


  »Sie verlassen Ihre Kabine nicht«, stellte Javolon fest.


  »Das leistet Gerüchten unter der Mannschaft Vorschub. Ich kann keine Unruhen brauchen.«


  »Die Mannschaft interessiert mich nicht. Ich will keinen Kontakt mit diesen Halbirren.«


  Einen Augenblick sah es so aus, als würde Javolon die Geduld verlieren,


  doch dann hob er nur die Schultern.


  »Halten Sie sich bereit!« sagte er noch, bevor er hinausging.


  Irgendwo im Schiff ächzte eine Verstrebung. Grant hatte sich schnell abgewöhnt, auf diese Geräusche zu achten. Er wußte, daß er sich an Bord eines reparaturbedürftigen Schiffes befand, das eine Menge Glück brauchen würde, um sein Ziel überhaupt zu erreichen.


  Grant ließ sich auf seine Liege zurücksinken und wartete. Er versuchte sich eine Stadt vorzustellen, die von Skeletten bevölkert wurde.


  ***


  Als Jezelfher zurückkehrte, landete er auf einem freien Platz inmitten der großen Stadt. Von Bord seines Schiffes aus hatte er noch einmal die gesamte Planetenoberfläche untersucht und dabei festgestellt, daß es außer dieser Stadt keine großen Ansiedlungen gab. Die Pisten und Kontaktschienen führten zu großen freien Plätzen außerhalb der Stadt oder zu den Feldern im Hinterland. Vielleicht war die Zentralisierung allen Lebens der eigentliche Grund für die Katastrophe. Hätte es Außenstationen gegeben, wären bestimmt auch Überlebende dagewesen.


  Jezelfher war jetzt davon überzeugt, daß die Stadt nicht von Eingeborenen dieser Welt gebaut worden war. Kolonisten, die einen neuen Planeten besiedelten, blieben in der Regel lange auf engem Raum zusammen. Psychologisch war das leicht erklärbar. Die unbekannten Gefahren einer neuen Welt förderten das Solidaritätsbewußtsein der Kolonisten, die Anwesenheit anderer wirkte beruhigend.


  »Du mußt das richtig verstehen«, sagte Jezelfher zu Pertakasa. »Im Grunde genommen gibt es bei allen raumfahrenden Völkern der Galaxis bestimmte Reaktionen, die man von allen Wesen erwarten kann. Für die Ursprungsforschung hat das überhaupt nichts zu bedeuten, es scheint sich vielmehr um eine allem Leben angeborene Fähigkeit zu handeln. Das Leben als solches ist ein Kollektiv in einem unermeßlich großen Raum.«


  Die Ammoniakmaus schnüffelte prüfend, aber nach dem Aufenthalt im Schiff war die Luft im Anzug noch wunderbar warm und sauber.


  »Weißt du«, fuhr Jezelfher nachdenklich fort, »daß ich mich oft gefragt habe, ob nicht durch ausgedehnte statistische Forschung der Sinn allen Lebens herausgefunden werden könnte? Man müßte die Daten vieler Völker zusammentragen und die Gemeinsamkeiten herausfinden. Daraus ließe sich eine Menge ableiten.« Er deutete auf eines der umstehenden Gebäude. »Uns kommt dieses Drama entsetzlich vor. Trotzdem bin ich sicher, daß es sich in ähnlicher Form schon mehrfach abgespielt hat. Es ist vorstellbar, das heißt, daß ich es mir in meinen Gedanken ausmalen könnte, ohne es jemals gesehen zu haben. Unsere Phantasie ist der größte Mythos des Lebens. Ich glaube, daß alles, was ich mir vorstellen kann, sich auch wirklich ereignen kann.«


  Er schaltete den Richtstrahl ab und bewegte sich auf eines der nächsten


  Gebäude zu. Er wollte es gründlich untersuchen, denn er hoffte, einige Hinweise auf die Zentrale finden zu können.


  Diesmal mußte er den Eingang aufbrechen. Vom Standpunkt seines Volkes aus wirkten diese Häuser schwächlich, auf einer Welt wie der Jezelfhers wären sie beim ersten Orkan davongespült worden.


  Auf Sauerstoffwelten, erinnerte sich Jezelfher, war alles leichter und zerbrechlicher, auch die Lebensformen. Das wirkte sich nicht zuletzt auch auf die Mentalität dieser Lebensformen aus.


  Bewohner von Sauerstoffwelten galten als leichtsinnig, angriffslustig, kurzlebig und sprunghaft.


  Unwillkürlich bewegte Jezelfher sich jetzt sehr leise. Er mußte das gesamte Haus durchsuchen, bis er zwei kleine Skelette fand. Sie lagen am Boden, zwischen ihnen entdeckte der Mokrabase ein paar winzige Nachbildungen jener Schienenfahrzeuge, die er außerhalb der Stadt beobachtet hatte.


  Auch die kleinen Skelette trugen Metallarmbänder.


  Jezelfher kämpfte mit sich selbst.


  Es kostete ihn große Überwindung, sich bis in die Mitte des Raumes zu bewegen. An den Wänden hingen farbige Lebenssymbole.


  Jezelfher stand jetzt mitten zwischen den beiden Skeletten. Nach einer Weile beugte er sich zu ihnen hinab. Zögernd untersuchte er eines der Metallarmbänder. Er stellte fest, daß es ein Funkgerät mit Sprech- und Empfangsteil war. Es gab ein paar einfache Schaltvorrichtungen. Jezelfher probierte sie aus.


  Plötzlich kam aus dem Lautsprecher eine Stimme. Sie sagte ein paar Worte in einer unverständlichen Sprache.


  Jezelfher richtete sich auf.


  Es war undenkbar, daß in der Stadt noch jemand lebte. Deshalb mußte er annehmen, daß er mit einem Roboter gesprochen hatte, denn alle Roboter in dieser Stadt schienen noch zu funktionieren.


  »Seltsam«, sagte er zu Pertakasa. »Alle Skelette tragen dieses Armband. Man könnte daraus schließen, daß sie, als sie noch lebten, mit irgendeiner robotischen Zentrale in Verbindung treten konnten. Diese Möglichkeit ist auch jetzt noch gegeben, kann natürlich nicht mehr ausgenutzt werden.«


  Er dachte angestrengt nach.


  Warum hatten alle Stadtbewohner die Kommunikationsmöglichkeit mit einem Roboter gehabt? Konnte daraus auf eine völlige Abhängigkeit lebender Wesen von einem Roboter geschlossen werden?


  Nein! lehnte der Mokrabase seine eigene Theorie ab.


  Junge Kolonien waren von solchen Gefahren viel weniger bedroht als alte Kulturen. Wesen, die noch genügend Aktivität besaßen, um andere Welten zu kolonisieren, würden sich niemals einem Roboter unterordnen.


  »Wir müssen logisch denken, Pertakasa! Die Tatsache, daß keiner dieser Fremden mehr lebt, bedeutet, daß es eine schreckliche Gefahr für diese Kolonie gab. Vielleicht wußten die Siedler von dieser Gefahr. Was wäre logischer gewesen, als die Ausarbeitung eines Warnsystems, mit dessen Hilfe alle Einwohner der Stadt gleichzeitig alarmiert werden konnten?«


  Dieser Gedanke gefiel Jezelfher ausgezeichnet, ja, er war überzeugt davon, daß diese Theorie richtig war. Die Metallarmbänder, die die Skelette trugen, gehörten zu einem komplizierten Warn- und Alarmsystem.


  »Es muß versagt haben«, überlegte Jezelfher laut. »Es hat nicht im richtigen Augenblick funktioniert. Oder es hat angesprochen, ohne daß die Bewohner der Stadt etwas gegen die Gefahr tun konnten.«


  Auf jeden Fall war das System noch aktiv. Die toten Fremden fanden keine Ruhe.


  »Ich werde ihnen helfen!« sagte Jezelfher entschlossen. »Sie sollen nicht im Tod von ihren eigenen Robotern entwürdigt werden.«


  Und er machte sich auf die Suche nach der Zentrale.


  ***


  Als Javolon die Kabine Grants zum zweitenmal betrat, war er wütend.


  »Wir sind da!« stieß er hervor. »Kommen Sie nach vorn. Jetzt werden Sie Ihr Einsiedlerleben wohl aufgeben müssen.«


  »Was hat Sie so verärgert?« erkundigte Grant sich mißtrauisch. »Haben Sie Kummer mit der Besatzung?« Er dachte an eine Meuterei. Es war denkbar, daß die Raumfahrer versuchen würden, den Schatz für sich zu bergen.


  »Die Besatzung ist in Ordnung«, versicherte Javolon. Seine Stimme bekam einen grimmigen Unterton. »Aber es sieht so aus, als wäre uns jemand zuvorgekommen.«


  Grant hob die Augenbrauen.


  »Die Kolonisierungsbehörde!«


  Javolon stieß verächtlich die Luft aus den Backen.


  »Können Sie an nichts anderes denken? Ein fremdes Schiff befindet sich im Orbit von Maltan. Weder die Raumfahrer noch ich haben jemals einen solchen Schiffstyp gesehen.«


  Grant glaubte erraten zu können, welche Gedanken sich hinter der Stirn des anderen abspielten.


  »Sie wollen das Schiff doch nicht etwa angreifen?«


  »Doch«, sagte Javolon entschlossen. »Ich lasse mich nicht um die Früchte meiner Anstrengungen bringen.«


  »Davon war in unseren Abmachungen nicht die Rede«, erinnerte Grant. »Es ging nur darum, die Mini-Starrions zu bergen. Von Kämpfen mit anderen Raumfahrern haben Sie nichts gesagt. Ich weigere mich auch, daran teilzunehmen.«


  »Ja«, sagte Javolon. »Das dachte ich mir.«


  Er machte eine Kopfbewegung.


  »Kommen Sie jetzt!«


  Die Luft im Schacht zur Zentrale war stickig. Unmittelbar neben der Tür vor Grants Kabine lungerte ein hagerer Mann herum. Er grinste Grant unverschämt an.


  »Sie ließen mich während der gesamten Reise bewachen!« stellte Grant wütend fest.


  »Sie sind unser wichtigster Mann«, erklärte Javolon. Er deutete verdrossen in den Schacht. »Wollen wir uns nicht beeilen?«


  Grant hatte schon das Innere vieler Schiffe gesehen, um so mehr schockierte ihn der Anblick der Zentrale, die er wenige Augenblicke später zusammen mit Javolon betrat.


  Noch nicht einmal der Anschein von Ordnung und Sauberkeit war zu sehen. Alles lag durcheinander, die Hälfte der Männer, die sich in diesem Raum aufhielten, schien betrunken zu sein oder zu schlafen. Der Kapitän, durch eine schmuddelige, mit Achselklappen versehene Jacke als solcher erkennbar, hing müde über einem Tisch und starrte auf eine Sternenkarte.


  Es erschien Grant fast ein Wunder, daß sie bis hierher gekommen waren.


  Der Kapitän blickte auf. Seinen fiebrig glänzenden Augen war zu entnehmen, daß er unter Drogeneinfluß stand. Wahrscheinlich hatte er während des gesamten Fluges nicht geschlafen und war kurz vor einem körperlichen Zusammenbruch.


  Javolon schien die Erschütterung seines Begleiters zu merken, aber er sagte nichts, sondern packte Grant am Arm und zog ihn mit zu den Kontrollen.


  Grant entdeckte einen Bildschirm.


  Zunächst sah er darauf nur die verschwommene Oberfläche eines Planeten, dann entdeckte er einen schattenhaften Körper.


  »Maltan«, erklärte Javolon. »Davor sehen Sie das andere Schiff.«


  Ein Mann, der an den Kontrollen saß, drückte auf einen Knopf. Die Fernoptik erfaßte das fremde Schiff. Es sah wie zwei über einem dicken Bolzen zusammengefügte ovale Halbschalen aus.


  »Aber, es ist riesig groß!« stellte Grant unsicher fest.


  Javolon lächelte überlegen.


  »Das täuscht! In Wirklichkeit ist es nur sechzig Meter lang und an der breitesten Stelle zwanzig Meter dick.«


  Für Grant stand es fest, daß Javolon bereits einen Entschluß gefaßt hatte, den er nicht mehr rückgängig machen würde. Javolon war bereit, jedes Risiko einzugehen. Er mußte damit rechnen, daß sein eigenes Schiff beschädigt oder sogar zerstört wurde. Niemand an Bord wußte, wer sich in dem anderen Schiff aufhielt. Javolon sah in den Unbekannten Konkurrenten, die ihm bei der Bergung der Mini-Starrions zuvorgekommen waren.


  »Ich glaube nicht, daß es ein terranisches Schiff ist«, erklärte der Kapitän mürrisch. »Dazu ist es zu fremdartig.«


  »Die Frage ist doch nur, ob Sie es vernichten können!« rief Javolon.


  »Wir haben einen Torpedo«, erwiderte der Raumfahrer. »Ich kann ihn natürlich abschießen, aber ich bezweifle, daß er sein Ziel finden wird.«


  Obwohl der Kapitän alle anderen Einwände nicht aussprach, hätte Grant sie sich an den Fingern abzählen können.


  »Das ist Selbstmord!« rief einer der Betrunkenen. Er schloß jedoch sogleich wieder die Augen und erhob keine weiteren Einwände.


  Grant suchte die Blicke des Kapitäns, um ein inneres Einverständnis zwischen sich und dem Raumfahrer festzustellen, doch der Süchtige beachtete ihn überhaupt nicht.


  »Wir gehen so nahe wie möglich heran und schießen den Torpedo ab«, befahl Javolon. »Dann warten wir ab, was geschieht.«


  »Wir sollten zumindest versuchen, über Funk etwas zu erfahren«, schlug Grant hastig vor. »Auf diese Weise vermeiden wir vielleicht Schwierigkeiten. Außerdem könnten wir Mißverständnisse vermeiden.«


  »Seit wann haben Sie Skrupel?« erkundigte Javolon sich spöttisch.


  »Es geht nur um meine eigene Sicherheit«, behauptete Grant.


  Doch Javolon machte seine Entscheidung nicht rückgängig. Der Kapitän manövrierte sein Schiff näher an das fremde Raumfahrzeug heran. Er kam besser mit den Kontrollen zurecht, als Grant erwartet hatte.


  Grant wartete auf einen Warnschuß des fremden Schiffes, doch es geschah nichts.


  »Können Sie einen Schutzschirm erkennen?« fragte Javolon.


  »Nein«, sagte der Kapitän. »Aber die Fremden können ihn noch einschalten, wenn ich den Torpedo ausgeklinkt habe.«


  »Ich glaube, daß wir nahe genug heran sind«, sagte Javolon. »Geben Sie jetzt Feuer frei.«


  Mit einer müden Bewegung betätigte der Kapitän einige Schaltungen. Der Torpedo wurde in den Raum katapultiert.


  »Keine Ausweichmanöver«, stellte der Kapitän fest. »Und keine Schutzschirme. Die Burschen dort drüben scheinen zu schlafen.«


  Der Torpedo raste auf das fremde Schiff zu. Unwillkürlich hielt Grant den Atem an.


  »Jetzt!« rief der Kapitän. Auch jetzt war ihm keine Erregung anzumerken.


  Grant schloß die Augen.


  ***


  Das Gebäude, das Jezelfher als die robotische Zentrale identifiziert hatte, lag am Rande der großen Stadt. Ein paar Fahrzeuge mit Skeletten darin standen auf einem freien Platz vor dem Eingang. Noch einmal überprüfte der Mokrabase seine Instrumente.


  »Es besteht kein Irrtum«, sagte er zu Pertakasa. »Die Impulse, die ich empfangen kann, kommen aus diesem Gebäude. Von hier aus werden alle Roboter gesteuert.«


  Die Ammoniakmaus war im Augenblick voll mit ihrer Aufgabe beschäftigt.


  Jezelfher betrachtete das Gebäude. Es war eine umgestülpte Halbkugel mit zwei wuchtigen Ecktürmen. Der Eingang war verhältnismäßig klein und nicht besonders geschützt. Auf den Türmen entdeckte Jezelfher zahlreiche Antennen.


  »Hoffentlich gibt es eine Hauptschaltung«, sagte Jezelfher. »Ich möchte nichts zerstören müssen, um den Toten ihre verdiente Ruhe zu schenken. Es ist immerhin möglich, daß nach mir noch andere Wissenschaftler auf diese Welt kommen. Sie sollen alles unzerstört vorfinden, damit sie vielleicht die Ursache der schrecklichen Katastrophe herausfinden können.«


  In diesem Augenblick explodierte im Orbit des Planeten sein Schiff.


  Alle Kontakte, die Jezelfher damit hatte, wurden mit einem Schlag unterbrochen.


  Er schrie auf und stürzte zu Boden. Pertakasa flüchtete in die Organhöhle.


  Jezelfher lag mit dem Gesicht am Boden und rührte sich nicht. Seine Lebensadern zum Schiff waren abgeschnitten. Das Schiff war explodiert. Er befand sich auf einer Welt mit einer giftigen Atmosphäre. In weniger als drei Planetentagen würde die Kapazität der Ammoniakmaus erschöpft sein, dann mußte Jezelfher ersticken.


  Ich bin noch jung! dachte Jezelfher. Ich will nicht sterben.


  Aber sein Schicksal war unabwendbar.


  Es gab keine Rettung.


  Er würde niemals zu seiner Heimatwelt zurückkehren können, um dem Wissenschaftlichen Kreis von seinen Entdeckungen berichten zu können.


  Verzweifelte Gefühlsregungen erschütterten seinen Körper. Er wollte sich mit diesem Ende nicht abfinden.


  Allmählich begann sein wissenschaftlich geschulter Verstand wieder zu arbeiten. Er drängte alle Emotionen in den Bereich des Unterbewußtseins zurück.


  Was war überhaupt geschehen?


  Wie hatte es geschehen können?


  Er richtete sich zögernd auf.


  Pflichtbewußt kam Pertakasa aus ihrem Versteck und nahm verstört die Arbeit wieder auf.


  Jezelfher wollte einen Richtstrahl errichten. Es gelang ihm nicht. Das bedeutete, daß das Schiff völlig zerstört war.


  Es existierte nicht mehr!


  Ein Unglück? fragte er sich.


  Undenkbar! Die wissenschaftlichen Expeditionsschiffe der Mokrabasen waren so abgesichert, daß praktisch nichts passieren konnte. Also kamen nur äußere Einflüsse in Betracht. Das Schiff konnte unmöglich mit der Atmosphäre in Berührung gekommen sein. Eine solche Möglichkeit schied von vornherein aus.


  Je länger Jezelfher nachdachte, desto stärker wurde seine Überzeugung, daß sein Schiff einem Angriff zum Opfer gefallen sein mußte. Von dieser Welt war seit seiner Ankunft kein Schiff gestartet, dessen war er sicher. Er hätte ein solches Objekt sofort geortet und auch entsprechende Informationen vom Bordrechner seines Schiffes erhalten. Bei seiner Ankunft in diesem System hatte Jezelfher alle Umlaufbahnen des Planeten gründlich untersucht. Dabei hatte er keine Satelliten feststellen können.


  Er folgerte daraus, daß der oder die Angreifer aus dem Raum gekommen sein mußten.


  Die Schnelligkeit und Rücksichtslosigkeit des Angriffs ließ Jezelfher vermuten, daß er von Sauerstoffatmern ausgeführt worden war.


  Jezelfher war erschüttert. Die geistige Einstellung der Täter mußte unglaublich negativ sein. Wahrscheinlich waren sie sogar krank.


  »Ich habe keine Waffen bei mir«, sagte er zu Pertakasa. »Das ist auch bedeutungslos, denn warum sollte ich um mein Leben kämpfen, das sowieso nur noch nach Tagen zählt. Ich will versuchen, auf jeden Fall die mir gestellte Aufgabe durchzuführen.«


  Er überwand seine Verzweiflung und schritt auf das zentrale robotische Gebäude zu. Wenig später stand er im Hauptschaltraum mit seinen verwirrenden technischen Einrichtungen und Schaltanlagen.


  »Bestimmt wird es nicht einfach sein«, meinte Jezelfher. »Aber die Arbeit wird mich von meinem Unglück ablenken.«


  ***


  Unmittelbar nach der Landung hatten der Kapitän und zwei Besatzungsmitglieder eine große Antigravtransportscheibe ausgeschleust und Behälter aufgestellt.


  Javolon hatte diese Manöver nervös und ungeduldig beobachtet.


  »Lassen Sie sich erklären, wie diese Scheibe funktioniert«, forderte er Grant auf. »Sie müssen damit in die Stadt fliegen und den Toten ihre MiniStarrions abnehmen.«


  Das Schiff war am Rande der Stadt gelandet, unmittelbar neben einer Schienenbahn.


  Grant betrachtete die Gebäude am Stadtrand mit Unbehagen. Gab es wirklich nur Tote in dieser Stadt, oder hielten sich vielleicht auch jene Wesen dort auf, die ihr Schiff im Orbit zurückgelassen hatten?


  Javolon brachte ihm eine schwere Strahlenwaffe und drückte sie ihm wortlos in die Hände.


  »Kommen Sie her!« rief der Kapitän. »Es ist ganz einfach zu verstehen.«


  Das war nicht übertrieben. In wenigen Minuten hatte Grant begriffen, wie der Gleiter zu bedienen war. Er überzeugte sich davon, daß alle Behälter magnetisch am Boden der Scheibe verankert waren.


  »Sie werden einen Tag brauchen, bis Sie die Behälter zum erstenmal gefüllt haben«, prophezeite Javolon. »Insgesamt werden Sie dreimal fliegen müssen, dann ist das Schiff überfüllt. Ich rechne nicht damit, daß wir alle Starrions an Bord unterbringen können, aber zumindest einen großen Teil.«


  Grant kontrollierte seine Waffe und kletterte auf den Steuersitz. Die Besatzungsmitglieder sahen schweigend zu. Die meisten von ihnen hatten noch immer nicht begriffen, worum es überhaupt ging. Ihre Gesichter waren von Alkohol und Drogenmißbrauch gezeichnet.


  Der Kapitän machte eine lächerlich wirkende Bewegung, offenbar war er im Begriff, vor dem davonfliegenden Grant zu salutieren. Grant sah hastig weg und steuerte die Scheibe in Richtung der Stadt. Bis auf den Flugwind war es völlig still. Schräg unter ihm raste geräuschlos eine Schienenbahn vorbei. Die Behauptungen des Kapitäns schienen tatsächlich den Tatsachen zu entsprechen.


  Absichtlich landete Grant nicht sofort am Stadtrand, denn er wollte vom Schiff aus nicht gesehen werden. Als er die Flugscheibe ein paar Straßen stadteinwärts auf den Boden setzte, schlug sein Herz bis zum Hals. Er nannte sich selbst einen Narren, denn im Grunde genommen konnte ihm nichts passieren. Mit der Waffe in der Hand drang er in das erste Haus ein. Er fand achtzehn Skelette und genauso viele Mini-Starrions. Dieses unerwartete Ergebnis berauschte ihn. Wie ein Wahnsinniger raste er von Haus zu Haus und riß den Skeletten die Mini-Starrions von den knöchernen Armen. Innerhalb einer Stunde hatte er die Hälfte der Behälter gefüllt. Dann kam er wieder zu sich. Völlig erschöpft sank er auf der Antigravscheibe zusammen.


  Mit einer Hand ergriff er einen Mini-Starrion und schaltete ihn ein.


  »Was wünschen Sie?« fragte eine mechanisch klingende Stimme.


  Grant zuckte zusammen, dann veränderte ein Lächeln der Erleichterung sein Gesicht.


  Die Mini-Starrions waren noch aktiviert!


  Das war sehr wichtig, denn neutralisierte Mini-Starrions waren wertlos.


  Grant hatte eine Idee.


  »Wie viele Mini-Starrions gibt es in der Stadt?« fragte er.


  »Zweihundertachtundvierzigtausendsiebenhundertdreiundsechzig!«


  Das waren weitaus weniger als erhofft, aber immer noch sehr viele.


  Grant schob den Mini-Starrion über sein Handgelenk. Er konnte es sich jetzt leisten, selbst einen kleinen Ratgeber zu tragen.


  Plötzlich schnippte er mit den Fingern. Mit diesem Gerät war er den anderen überlegen. Er konnte sich Javolons entledigen, der immerhin fünfzig Prozent der Einnahmen forderte. Die Besatzung würde ihn auch ohne Javolon zurückbringen.


  Nachdem er sich ausgeruht hatte, flog er ein paar Straßenzüge weiter und setzte seinen Raubzug fort. Er war erstaunt, wie wenig es ihm ausmachte, in die Häuser mit ihren toten Bewohnern einzudringen.


  Nach acht Stunden Arbeit waren alle Behälter gefüllt. Grant setzte sich auf die Scheibe und flog zurück. Inzwischen war es fast dunkel geworden. Vor der Schleuse des Schiffes hatten Javolon und die Besatzung ein Feuer entzündet.


  Javolon kam auf Grant zu, nachdem er die Scheibe gelandet hatte.


  »Wie ging es voran?« fragte der hagere Mann.


  Er schien zu ahnen, was Grant vorhatte, denn seine Hand fuhr unter den Umhang. Grant war jedoch schneller und erschoß ihn. Die Besatzungsmitglieder sprangen auf und starrten zu ihm herüber.


  »Laßt ihn liegen!« befahl Grant. »Jetzt bin ich der Chef des Unternehmens. Javolons Anteil geht auf die Besatzung über.«


  Sie zeigten weder Ärger noch Begeisterung.


  »Ich werde ausruhen und dann wieder in die Stadt zurückkehren«, entschied Grant. Er zog sich in seine Kabine zurück und riegelte sie von innen ab. Seine Strahlenwaffe legte er neben sich.


  ***


  Zwei Planetentage waren vergangen, und Pertakasa mußte jetzt pausenlos arbeiten, um die Luft im Anzug atembar zu erhalten. Jezelfher war sich seiner schrecklichen Lage bewußt. Trotzdem suchte er weiter in der Zentrale nach der Hauptschaltung. Bisher hatte er ein paar kleinere Erfolge erzielen können, denn die Bedeutung einiger Schaltungen war ihm klargeworden.


  Wenn er jedoch den Toten zu ihrer verdienten Ruhe verhelfen wollte, mußte er die gesamte robotische Anlage der Stadt abschalten.


  Obwohl er immer schwächer wurde, ließ er bei seinen Bemühungen nicht nach. Er konnte den Tod schon fühlen. Auch die Ammoniakmaus hätte dringend Ruhe gebraucht.


  »Das ist eine wunderbare Anlage«, sagte Jezelfher, denn er wußte, daß sie seine Stimme gern hörte. »Die Wesen, die sie gebaut haben, verfügen über große Intelligenz. Darüber dürfen wir jedoch nicht vergessen, daß es Sauerstoffatmer sind. Waren!« verbesserte er sich.


  Er machte sich ein paar Notizen, denn durch den Luftmangel ließ sein Gedächtnis allmählich nach. Dann schleppte er sich weiter von Instrument zu Instrument, noch immer von der Hoffnung beseelt, endlich den richtigen Schalter zu finden.


  ***


  Der Kapitän nahm den letzten Rest von Selbstvertrauen, der ihm noch geblieben war, zusammen und sprach Grant gegenüber eine Warnung aus.


  »Sie dürfen nicht noch mehr Starrions in die Zentrale bringen, sonst ist die Sicherheit des Schiffes gefährdet.«


  Grants Augen lagen in tiefen Höhlen. Er hatte nicht geschlafen, sondern in den vergangenen Tagen nur Mini-Starrions herbeigeschafft. Er war körperlich erschöpft, seine Nerven waren angespannt.


  »Vielleicht erschieße ich ein paar Männer von der Besatzung!« schrie er den Kapitän an. »Das gibt Platz für weitere Geräte.«


  »Sie wissen, daß ich jeden Mann brauche, um das Schiff zurückzubringen.«


  Grants Schultern sanken nach vorn. Vor seinen Augen flimmerte es. Er brauchte einige Zeit, um die Bedeutung dieser Worte zu begreifen.


  »Also gut!« stieß er hervor. »Lassen wir es genug sein. Es ist sowieso besser, wenn wir von hier verschwinden.«


  Ohne ein weiteres Wort zog er sich in seine Kabine zurück. Er schlief sofort ein, wachte aber schon Minuten später schreiend auf. In seinen Alpträumen erschienen ihm Tausende von Skeletten.


  Er spürte, daß das Schiff startete. Das beruhigte ihn ein wenig, und er legte


  sich wieder zum Schlafen nieder.


  ***


  Jezelfher war schon halb bewußtlos, als er den Hauptschalter endlich fand. Er klammerte sich an einigen Kontrollschaltungen fest und zog sich daran hoch. Jezelfher war ein unförmiges, halbwegs kugelförmiges Wesen mit zahlreichen Extremitäten und einem kastenähnlichen Schädel.


  Der Mokrabase stellte fest, daß Pertakasa bereits das Bewußtsein verloren hatte.


  Das bedeutete, daß er seit einiger Zeit ungefilterte Luft atmete, die zunehmend giftiger wurde.


  Beinahe zärtlich umschloß Jezelfher den Hauptschalter der Zentrale. Kaum, daß er das Instrument berührte, fühlte er eine innere Verbundenheit mit dieser robotischen Anlage. Er glaubte sie jetzt völlig verstehen zu können. Mit einem Hebeldruck würde er alles abschalten. Die Skelette in der Stadt würden endlich zur Ruhe kommen. Jedenfalls, dachte der Mokrabase, würde sein Ende nicht sinnlos sein. Er verhalf anderen zu einem würdevollen Tod.


  Jezelfher drückte den Hebel nach unten und begann in tiefen Zügen die vergiftete Luft einzuatmen.


  ***


  Grant erwachte mit dem Bewußtsein, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Die Geräusche, die das Schiff machte, klangen völlig normal - trotzdem war etwas geschehen.


  Grant wußte, daß er sich auf sein Gefühl verlassen konnte. Er richtete sich auf.


  Unwillkürlich fiel sein Blick auf den Mini-Starrion an seinem Armgelenk.


  »Nein!« preßte er hervor.


  Langsam führte er das Gerät an sein Gesicht heran und kontrollierte es.


  Es war neutralisiert!


  Das bedeutete, daß jeder andere Mini-Starrion an Bord ebenfalls neutralisiert und damit unbrauchbar geworden war.


  Grant warf sich aufs Bett uns schluchzte. Nach einer Weile begann er sich hin und her zu wälzen und irre Schreie auszustoßen.


  Eine Stunde später ließ der Kapitän, beunruhigt von dem ständigen Lärm, die Tür aufbrechen. Grant ließ sich durch Zureden nicht beruhigen. Die Raumfahrer mußten ihn niederschlagen.


  Der Kapitän blickte nachdenklich auf Grant hinab.


  »Werft ihn in den Raum!« befahl er nach einer Weile. »Wir können die Geräte ebensogut selbst verkaufen.«


  Die Raumfahrer packten Grant und stießen ihn aus der Schleuse.


  Auf der Erde gelang es dem Kapitän, drei Mini-Starrions abzusetzen, dann wurde er von einem Kunden, der sich betrogen fühlte, angezeigt.


  


  


  3. Der Herr der Zentrale


  Vom Gipfel des Wodka-Berges (er hatte ihm diesen Namen selbst gegeben) sah Dragan, wie die Lichter unter der Kuppel unten im Tal erloschen. Sie wurden allabendlich um die gleiche Zeit ausgeschaltet, nicht etwa, weil Mangel an Energie bestand, sondern weil sich die Kolonisten an einen festen zeitlichen Rhythmus gewöhnt hatten, von dem abzugehen sie überhaupt kein Interesse besaßen.


  An diesem Abend gab es jedoch einen Unterschied, denn nicht nur die großen Scheinwerfer, sondern auch die Positionslichter, die zurückkehrenden Sandschleppern den Weg zeigen sollten, hörten auf zu leuchten.


  Dragan dachte zunächst an eine Täuschung; es war denkbar, daß eine dichte Sandwolke an der Kuppel vorbeitrieb, die den Blick auf die Lichter versperrte. Als sich jedoch nach wenigen Minuten nichts änderte, war Dragan sicher, daß alle Lichter unter der Kuppel ausgegangen waren.


  Der schwerfällig aussehende Mann mit den dichten Augenbrauen und den großen Händen griff nach seiner Sandmaske und schob sie über den Kopf. Dann verschloß er sorgfältig alle Reißverschlüsse seines Staubanzugs und trat ins Freie.


  An diesem Abend kam der Wind aus südöstlicher Richtung, er war dann nicht so heftig wie an anderen Tagen. Trotzdem hingen feine Staubschleier in der Luft.


  Dragan ging bis zu seinem Wasserloch, hob den Deckel ab und überprüfte das Tau. Er tat das jeden Abend, bevor er zu Bett ging. Danach begab er sich zur Stellung hinter der flachen Hütte und kontrollierte die drei Sandfresen. Sie hatten die Köpfe in den Sand gesteckt und schliefen. Jedesmal, wenn sie ausatmeten, entstanden über ihren Köpfen feine Staubsäulen. Dragan löschte das Licht, das von Batterien gespeist wurde. Der Gedanke an die Kuppel ließ ihn nicht los. Sein Instinkt sagte ihm, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen war.


  Seit fünfundzwanzig Jahren lebte er jetzt außerhalb der Kuppel. Für die Kolonisten war das unvorstellbar; jedesmal, wenn einer mit einem Sandschlepper über den Wodka-Berg in die geschützten Yang-Täler fuhr, hielt er bei Dragans Hütte an, um nachzusehen, ob der Einsiedler noch lebte.


  Dragan gestand sich ein, daß er ohne die Sandfresen und das Wasserloch längst umgekommen wäre. Auch dem Umstand, daß ihm die Kuppelbewohner immer wieder Ausrüstungsgegenstände heraufbrachten, verdankte er das Leben.


  Die ersten zwei Jahre außerhalb der Kuppel waren die schlimmsten gewesen. Ohne einen Mini-Starrion hatte er die Kuppel verlassen, um ein eigenes freies Leben zu beginnen. Dragan wußte, daß er viel Glück gehabt hatte. Heute kannte er die Sandwüsten wie kein anderer, sie hatten ihren Schrecken verloren.


  Dragan war jetzt einundfünfzig Jahre alt, er fühlte sich kräftiger und gesünder als jemals zuvor in seinem Leben. Er bedauerte die Kolonisten, die seiner Ansicht nach unter der Kuppel ein Scheindasein führten. Wenn überhaupt, wagten sie sich nur in ihren schweren Sandschleppern ins Freie. Dabei war, auf die Dauer gesehen, Anpassung an diese Welt die einzige Möglichkeit zum Überleben. Die Kolonisten jedoch verließen sich auf die Ratschläge, die sie über ihre Mini-Starrions aus der Zentrale empfingen. Die Mini-Starrions rieten stets zur Vorsicht, Dragan wußte das aus jener Zeit, da er selbst eines dieser Geräte getragen hatte.


  Die Mini-Starrions hatten zur Verweichlichung der Siedler beigetragen; mit jedem Jahr, das verging, verloren die Menschen in der Kuppel mehr von ihren Fähigkeiten. Sie waren sogar gezwungen worden, die Geburtenkontrolle einzuführen, denn der Lebensraum unter der Kuppel war begrenzt. Zwar wurde immer wieder über den Bau einer zweiten Kuppel beratschlagt, doch bisher war dieser Plan nicht verwirklicht worden. Dragan nahm an, daß jetzt nicht einmal mehr darüber diskutiert wurde.


  Die Kolonie war damit zur Dekadenz und zum Untergang verurteilt.


  Dragan hatte oft genug mit Siedlern, die ihn besuchten, darüber diskutiert, aber sein Vorschlag, daß sie sich gleich ihm ins Freie wagen und der Natur trotzen sollten, war immer auf taube Ohren gestoßen.


  Dragan umrundete seine Hütte und kehrte zum Beobachtungsplatz zurück.


  Noch immer waren unten im Tal keine Lichter zu sehen.


  Dragan fühlte seine Unruhe wachsen.


  Es wäre jedoch Wahnsinn gewesen, während der Dunkelheit mit einem Sandfresen ins Tal hinabzureiten. Er mußte warten, bis es wieder Tag wurde.


  Trotzdem blieb Dragan an seinem Platz. Etwa eine Stunde nach Verlöschen der Lichter tauchten ein paar helle Flecken im Gebiet der Kuppel auf. Daran, daß sie sich bewegten, erkannte Dragan, daß es sich um die Lichter von Sandschleppern handelte. Diese Maschinen besaßen autarke Energieanlagen.


  Dragan zählte insgesamt sieben Schlepper, die sich einen Weg rund um die Kuppel zu bahnen schienen.


  Dragan verstand den Sinn dieses Unternehmens nicht, aber es bestätigte ihn in seiner Annahme, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war.


  Nach einer Weile erloschen die Lampen der Sandschlepper, die Fahrzeuge waren entweder zum Stillstand gekommen oder in die Kuppel zurückgekehrt.


  Dragan verließ seinen Platz noch immer nicht.


  Vor Mitternacht drehte der Wind, Sturm kam auf. Dragan hörte, wie Milliarden und Abermilliarden von Sandkörnern gegeneinander gerieben wurden. Im Filter seiner Staubmaske begann es zu knistern, ein Zeichen, daß er ausgetauscht werden mußte.


  Dragan wußte, daß in wenigen Minuten die Sicht ins Tal völlig versperrt sein würde. Also hatte es wenig Sinn, wenn er weiterhin hier draußen stehen blieb.


  Er begab sich in seine Hütte und entkleidete sich. Obwohl alle Räume seiner Behausung sorgfältig isoliert waren, lag über allen Gegenständen ein feiner Staubschleier.


  Dragan ging zum Feuer und ließ sich davor nieder. Er brauchte lange, bis er endlich einschlief. In dieser Nacht träumte er davon, daß er wieder innerhalb der Kuppel lebte.


  ***


  Im Licht der Fackeln sahen die Bildschirme in der Zentrale wie bösartig glitzernde Augen aus. Kuppelmehjor Bestban bewegte sich behutsam durch die Zuschauer, die sich im Vorraum drängten.


  Der Lichtschein fiel auf sein Gesicht, die Umstehenden erkannten ihn.


  »Kuppelmehjor!« rief eine grelle Stimme. »Können Sie uns sagen, was geschehen ist?«


  Sofort war Bestban eingekeilt. Fragen schwirrten durch den Raum.


  »Unsere Mini-Starrions sind ausgefallen!«


  »Warum unternehmen Sie nichts?«


  »Wie lange wird die Reparatur dauern?«


  »Besteht eine direkte Gefahr für unsere Sicherheit?«


  »Lassen Sie mich passieren«, erwiderte der Kuppelmehjor verdrossen. »Bevor ich Ihnen antworten kann, muß ich erst mit den Wissenschaftlern sprechen.«


  Ein paar Vernünftige wollten eine Gasse bilden, doch die im Hintergrund Stehenden schoben die Menge wieder zusammen. Fluchend versuchte Bestban, sich mit den Ellenbogen einen Weg zu bahnen.


  »Geht zur Seite!« schrie er die Umstehenden an. »Ich weiß nicht mehr als ihr.«


  Als er nicht mehr weiterkam, benutzte er die Tom-Tom-Drucke an seinem Gürtel. Sofort erschienen ein paar Polizeiroboter und drängten die aufgeregten Kolonisten zurück.


  Bestban holte Atem.


  Er gelangte schnell bis an die Energiebarriere, die von zwei an der Decke aufgehängten Feldprojektoren aufrechterhalten wurde. Bestban gab Dr. Kilschore ein Zeichen. Für wenige Augenblicke wurde die Barriere abgeschaltet, dann befand Bestban sich im Innern der Zentrale.


  »Puh!« machte der Kuppelmehjor. »Die Leute benehmen sich wie die Verrückten.«


  »Kein Wunder!« versetzte Kilschore. »Die Hauptenergieanlage ist ausgefallen. Wir mußten auf die Notaggregate schalten. Das bedeutet, daß die Starrion-Zentrale nicht genügend Energie bekommt. Die Mini-Starrions funktionieren nicht mehr.«


  Erst jetzt merkte Bestban, daß ihm der Schweiß ausgebrochen war. Er wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


  »Haben Sie schon feststellen können, wie es dazu kommen konnte?«


  »Nein«, sagte Kilschore. Er war ein großer Mann mit einem grauen Gesicht und kleinen Augen darin. Pustelähnliche Erhebungen ließen sein Gesicht aufgedunsen erscheinen.


  Der Wissenschaftler fühlte, daß ihn die Blicke des Kuppelmehjors nicht losließen.


  »Leben sind nicht unmittelbar gefährdet«, fuhr er fort. »Die Notaggregate genügen, um die lebenswichtigen Anlagen in Betrieb zu halten.«


  »Meiner Ansicht nach«, versetzte der Kuppelmehjor mit Nachdruck, »ist die Starrion-Zentrale für unsere Kuppel ebenfalls lebenswichtig. Sie sollten sie auf jeden Fall an die Notaggregate mit anschließen, damit die Bürger wieder ihre Mini-Starrions benutzen können.«


  »Das würde bedeuten, daß wir so wichtige Anlagen wie die Filter und Luftgebläse abschalten müßten«, erklärte Kilschore. »Das kann ich nicht verantworten.«


  Bestban sah ein, daß der Wissenschaftler recht hatte.


  Kilschore griff nach einer Fackel und hob sie hoch, als wollte er Bestban genau ins Gesicht leuchten.


  »Sie müssen die Kolonisierungsbehörde verständigen«, erklärte er. »Fordern Sie über Funk Hilfe an.«


  Der Kuppelmehjor senkte den Kopf.


  »Das werde ich nur im äußersten Notfall tun.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sie wissen, was dann geschehen würde. Unsere Kolonie würde nicht einmal einer Routineuntersuchung standhalten.«


  »Ich weiß«, gab Kilschore zurück. »Wahrscheinlich käme Rhodan höchstpersönlich, um die Starrion-Zentrale zu vernichten.«


  »Es ist zu spät, um darüber noch zu diskutieren. Die Menschen, die hier leben, haben sich daran gewöhnt. Sie können das Leben nur noch mit den Mini-Starrions ertragen. Der Druck der lebensfeindlichen Umwelt würde sie vernichten.«


  Kilschore seufzte.


  »Sie haben recht, Kuppelmehjor.«


  Er wandte sich ab, um den anderen bei der Suche nach der Fehlerquelle zu helfen.


  Bestban ließ sich auf einem Sockel nieder. Er konnte den Fachleuten nicht helfen. Vor zwei Stunden hatte er eine Erklärung abgegeben und die Bürger der Kuppel zur Ruhe ermahnt. Bisher war es auch einigermaßen ruhig geblieben. Viele Kolonisten hatten bereits geschlafen, als die Hauptenergieanlage ausgefallen war. Die Bürger würden den vollen Umfang des Unfalls erst am nächsten Morgen begreifen. Bestban hoffte jedoch, daß Kilschore und sein Team den Fehler bis dahin gefunden und behoben haben würden.


  Der Kuppelmehjor wußte, daß er keine besonders große Autorität besaß. Er war ein Organisator, ein Schreibtischmensch ohne die Fähigkeit, andere zu führen oder zu beeinflussen. Wahrscheinlich hatten die Bürger ihn zum Kuppelmehjor gewählt, weil sie von ihm keine Schwierigkeiten erwarteten.


  Sie wollten ihr Leben leben.


  Bestban wurde schläfrig. Er war ein mittelgroßer Mann mit einem Ansatz grauer Haare im Nacken. Seine Augen standen leicht schräg, die Nasenwurzel war tief ins Gesicht gedrückt, so daß seine spitze Nase besonders auffällig wirkte. Seine vollen Lippen milderten diesen harten Gesichtszug.


  Ein paar Stunden später wurde er aufgeschreckt, als Kilschore einen Techniker wegschickte, um neues Werkzeug zu holen. Einen Augenblick kam der Wissenschaftler zu Bestban, schüttelte aber nur den Kopf.


  Bestbans Sorgen wuchsen.


  Kein Bürger würde sich ohne Mini-Starrion hinauswagen, um in die YangTäler zu fahren. Aber in den Yang-Tälern gewannen sie alle Rohstoffe für die Herstellung ihrer synthetischen Nahrungsmittel.


  Der Kuppelmehjor blieb die ganze Nacht über in der Zentrale. Die Wissenschaftler arbeiteten ununterbrochen. Bei Anbruch der Helligkeit kam Kilschore noch einmal zu Bestban. Der Wissenschaftler war ölverschmiert und machte einen erschöpften Eindruck.


  »Wir haben den Fehler jetzt gefunden«, sagte er.


  Bestban atmete auf.


  »Der Teilchenbeschleuniger ist ausgefallen«, fuhr Kilschore fort. Seine Stimme schien nicht ihm zu gehören, sie klang völlig unpersönlich. »Der Fehler ist nicht reparabel. Wir brauchen einen neuen Teilchenbeschleuniger. Wenn wir ihn über Funk bei der Kolonisierungsbehörde bestellen, kann er in einer Woche hier sein.«


  Bestban begann zu zittern, ein dumpfer Druck legte sich auf seinen Magen. Er schluckte heftig, weil er sich sonst übergeben hätte.


  »Sind Sie sicher?« fragte er schließlich. »Ich meine, ist es nicht möglich, daß Sie sich getäuscht haben?«


  »Bei Fehlerquellen dieser Größenordnung dürfte wohl kaum eine Täuschung möglich sein!«


  »Ja«, sagte Bestban. »Entschuldigen Sie, Doc.«


  »Es darf nicht bekannt werden«, fügte er nach einiger Zeit hinzu. »Wir müssen verhindern, daß es die Bürger erfahren. Gestern abend ist es zu ein paar schweren Unfällen mit Sandschleppern gekommen. Die Fahrer verloren die Nerven, als plötzlich ihre Mini-Starrions ausfielen.«


  »Aber es läßt sich nicht verheimlichen.«


  »Kann das Notaggregat die Kuppel versorgen?« fragte Bestban.


  »Ja, die lebensnotwendige Energie wird geliefert werden können. Aber die Starrion-Zentrale braucht die doppelte Menge Energie, die wir im Augenblick zur Verfügung haben. Das bedeutet, daß wir sie auf keinen Fall einschalten können. Sie wissen selbst, was das bedeutet.«


  »Geben Sie mir einen Tag«, sagte der Kuppelmehjor.


  Kilschore fragte: »Was haben Sie vor?«


  Bestbans Blicke verloren sich irgendwo in dem Gewirr von Schaltanlagen.


  »Es ist nur so eine Idee«, erklärte er ausweichend. »Aber sie könnte uns vielleicht bis zur nächsten Routineuntersuchung helfen. Dann sind wir sowieso am Ende.«


  Er deutete zur Barriere am Ausgang.


  »Lassen Sie mich jetzt hinaus.«


  ***


  Der Tagesablauf begann für Dragan jeden Morgen auf gleiche Weise. Er stand auf, legte einen neuen Filter in seine Staubmaske, reinigte seinen Anzug und untersuchte ihn auf schadhafte Stellen. Danach kochte er Tee und briet sich ein Stück Fleisch. Wahrscheinlich war er der einzige Mensch auf Tolsan II, der richtiges Fleisch aß. Es war das Fleisch unausgeschlüpfter Sandfresen. Dragan empfand keine Gewissensbisse, wenn er das spärliche planeteneigene Leben bei seinen Jagdausflügen dezimierte; er nahm niemals mehr als ein Ei aus einem Fresennest, und erfahrungsgemäß gelang es einem Fresenpärchen selten, mehr als zwei Junge durchzubringen.


  Nachdem er getrunken und gegessen hatte, legte er den Anzug und die Maske an und ging hinaus.


  Er kämpfte sich durch den Sturm bis zu seinem Brunnen vor. An diesem Morgen war es besonders schlimm. Dragan mußte auf allen vieren kriechen, sonst hätte er den Brunnen niemals erreicht. Als er seine Behälter füllte, fiel ihm sein Erlebnis vom vergangenen Abend wieder ein. Mit einem Schlag war er hellwach.


  Irgend etwas war unten im Tal geschehen.


  Dragan gab sich keinen Illusionen hin. Ohne die Kuppel dort unten würde sein Leben noch schwerer werden. Es war sogar zweifelhaft, ob er ohne die Hilfe der Bürger überleben konnte. Es gab Dinge, die ihm die Natur dieser Welt nicht liefern konnte.


  Vitamine beispielsweise.


  Er mußte seine einseitige Kost mit Nahrungskonzentraten anreichern.


  Dragan schleppte den Behälter zur Hütte zurück. Unterwegs verschüttete er das trübe Wasser. Das war ihm noch nie passiert und bewies ihm, daß er sehr nervös war.


  Er würde seine Ruhe nicht eher wiederfinden, bis er wußte, was unten im Tal geschehen war.


  Wenn er Pech hatte, tobte der Sturm noch ein paar Tage. Er durfte deshalb keine Zeit verlieren, sondern mußte sofort aufbrechen. Dragan öffnete seinen Vorratsschrank und nahm einen Satz Filter heraus. Dann verstaute er Klebzeug für seinen Anzug in den Gürteltaschen. Eine Fresenpeitsche vervollständigte seine Ausrüstung. Wasser brauchte er nicht mitzunehmen, denn jeder Fresen hatte einen organischen Wassersack mit mindestens zehn Litern Inhalt. Freiwillig gaben die Tiere davon nichts ab, doch Dragan kannte die Tricks, mit denen man einen Fresen zum öffnen seines natürlichen Vorratsbehälters veranlassen konnte.


  Dragan öffnete die Tür zu den Stallungen.


  Alle drei Fresen hatten die Köpfe noch im Sand stecken. In dieser Haltung verharrten die Tier oft tagelang. Dragan vermutete, daß sie Feuchtigkeit und


  Mikrolebewesen aus dem Staub filterten. Eine andere Erklärung hatte er dafür bisher noch nicht gefunden.


  Dragan versetzte einem der Fresen mit der Peitsche einen leichten Schlag. Das wurmähnliche Rieseninsekt zog den Kopf aus dem Boden und starrte ihn an. Bei seinen ersten Begegnungen mit den Sandfresen hatte Dragan diese Tiere für dumm und hinterhältig gehalten. Inzwischen hatte er diese Meinung gründlich revidiert.


  Die Fresen waren gutmütig und besaßen eine beachtliche Intelligenz. Er war überzeugt, daß sie ihm nur halfen, weil sie ihn mochten. Der Grund für diese seltsame Freundschaft war Dragan bis heute noch nicht klar. Vielleicht brauchten die Rieseninsekten ebenso Abwechslung in ihrem eintönigen Leben wie er.


  Dragan legte den aus einem alten Schutzanzug gefertigten Sattel auf den Rücken des Sandfresen und band ihn fest. Dann öffnete er die Stalltür und trieb den Fresen hinaus. Dem Tier machte der Sturm überhaupt nichts aus, die Fresen wanderten auch während eines Orkans quer durch die Wüsten von Tolsan II.


  Dragan lehnte die Tür nur an, damit die beiden anderen Fresen jederzeit hinausgehen konnten, wenn sie das Bedürfnis dazu hatten. Geduckt ging er auf den Fresen zu und schwang sich in den Sattel. Er legte sich nach vorn, damit er möglichst dicht auf dem Körper des Tieres ruhen konnte. Bei solchen Ausflügen bestand die Gefahr, daß er vom Sturm aus dem Sattel geblasen wurde.


  »Vorwärts!« rief Dragan.


  Er schwang die Peitsche. Sie bestand aus einem Fresenknochen. Dragan kannte die Stellen an einem Fresenkörper, die er berühren mußte, um das Tier zu Reaktionen zu veranlassen.


  Das sechs Meter lange Insekt glitt in die Wüste hinaus. Staub- und Sandwolken hatten den Himmel verdunkelt, so daß vom Tageslicht kaum etwas zu merken war.


  Dragan lenkte den Sandfresen hinab ins Tal - in Richtung der Kuppel.


  ***


  Vor der Staubschleuse im Norden der Kuppel drängten sich ein paar tausend Bürger. Kuppelmehjor Bestban spürte die Erregung dieser Menschen. Er parkte seinen Elektrowagen zweihundert Meter vor der Schleuse und legte das letzte Stück zu Fuß zurück. Die Bürger vor der Schleuse, kämpften um die besten Plätze an den Beobachtungsluken. Bestban glaubte nicht, daß sie einen Sturm beobachteten, dazu hatten sie schon zu viele erlebt.


  Ein Techniker kam auf ihn zu.


  Bestban hielt den Mann am Arm fest.


  »Was ist dort drüben los?«


  Der Mann erkannte ihn erst jetzt und riß die Augen auf.


  »Vor der Schleuse liegen zwei Sandschlepper. Sie sind gestern abend zusammengestoßen.« Er blickte in Richtung der Staubschleuse. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht hingehen. Die Leute sind wie die Verrückten.«


  Er hob seinen Arm, so daß der Ärmel des Jacketts über das Gelenk rutschte und der Mini-Starrion sichtbar wurde.


  »Deshalb, Sir!«


  Bestban nickte und ließ den Techniker stehen. Er hatte keine Angst, aber sein Unbehagen wurde immer stärker. Er hoffte nur, daß es nirgends zu einer Panik kam. Schon die geringsten Beschädigungen an wichtigen Kuppeleinrichtungen konnten zu Katastrophen führen.


  Vor dem Schleusentor selbst war weniger Betrieb, so daß der Kuppelmehjor unbehelligt bis an die Garage gelangte.


  Der alte Klousen, der als Torwächter arbeitete, stand auf dem Garagendach und blickte scheinbar unbeteiligt auf die Menge herab. Als er Bestban erkannte, glitt ein Lächeln über sein Gesicht.


  »Mehjor! Sind Sie gekommen, um die Leute zu vertreiben?«


  Bestban schüttelte den Kopf.


  »Komm von da oben herunter, Kloudy. Ich muß mit dir reden.«


  Klousen lachte grimmig.


  »Ich bin doch nicht verrückt. Hier oben fühle ich mich sicher.« Er zeigte Bestban eine Metallstange. »Wer zu mir heraufklettern will, bekommt das da auf den Schädel.«


  Bestban wappnete sich mit Geduld.


  »Du kannst nicht ewig dort oben bleiben, Kloudy. Irgendwann mußt du essen oder trinken.«


  Der Alte wurde nachdenklich, aber er verließ seinen Platz nicht.


  »Solange ich bei dir bin, wird dir nichts geschehen«, versicherte der Kuppelmehjor.


  Während Klousen vom Garagendach kletterte, inspizierte Bestban die Garage. Die Tore standen offen. In der Garage stand nur noch ein Sandschlepper.


  »Ist die Maschine in Ordnung?« fragte Bestban den alten Klousen, der keuchend neben ihm stehenblieb.


  »Ja«, antwortete der Garagenwächter zögernd. »Aber niemand kann jetzt hinausfahren.« Er klopfte mit dem Zeigefinger gegen seinen Mini-Starrion. »Jeder würde sich verirren.«


  »Ich brauche einen Schutzanzug und die übliche Ausrüstung«, erklärte Bestban. »Du wirst mir die Schleuse öffnen, damit ich mit dem Schlepper hinausfahren kann.«


  »Sir!« stammelte Klousen. »Das dürfen Sie nicht.«


  Bestban ließ diese Einwände unbeachtet. Er bewegte sich auf die Garage zu. Klousen humpelte hinter ihm her. An den Sichtluken auf der rechten Seite der Schleuse war eine Schlägerei entbrannt. Ein paar Techniker versuchten die Auseinandersetzung zu schlichten.


  »Die Bürger sind verzweifelt!« stieß Klousen hervor.


  »Ja, Kloudy«, bestätigte Bestban. »Verzweifelt und ratlos.«


  »Funktioniert denn Ihr Mini-Starrion noch, Sir?«


  »Nein, wie kommst du denn darauf?«


  Klousen grinste einfältig.


  »Sie wirken sehr selbstsicher, Mehjor.«


  »Danke, Kloudy. Ich wünschte, ich würde mich auch so fühlen.«


  Er setzte sich auf die Rammspitze des Schleppers und wartete, bis Klousen ihm einen Schutzanzug brachte. Seit er Kuppelmehjor war, hatte er die Kuppel erst dreimal verlassen; dreimal war er den Südhang hinaufgefahren, um Dragan zu besuchen.


  Jedesmal hatte er mit Hilfe der Starrion-Zentrale den Weg gefunden.


  Er war nicht sicher, ob ihm das auch ohne seinen Mini-Starrion gelingen würde. Auf jeden Fall mußte er versuchen, Verbindung mit Dragan aufzunehmen.


  Bestban zog die Reißverschlüsse seines Anzugs zu. Er gestand sich ein, daß sein Plan noch sehr vage war. Es war zweifelhaft, ob sich das Vorhaben überhaupt verwirklichen ließ. Andererseits war er als Kuppelmehjor für die Sicherheit der Bürger verantwortlich. Die Kolonie mußte bis zum nächsten Routinebesuch der Kolonialbehörden weiter bestehen, dann bekam sie vielleicht noch eine Chance.


  Bestban wunderte sich, daß er erst jetzt erkannte, wie fest er bereits mit dieser öden Welt verwurzelt war. Er hatte sich an das Leben in der Kuppel gewöhnt. Obwohl er wußte, daß die Kolonie zum Untergang verurteilt war, wenn sie sich nicht bald vergrößerte, wollte er nicht nach Terra zurückkehren.


  »Bist du eigentlich stolz auf deine neue Heimat, Kloudy?« fragte er den Wächter.


  Klousen spuckte auf den Boden.


  »Auf dieses Dreckloch? Ich weiß nicht, was wir hier überhaupt sollen.«


  »Glaubst du, daß Dragan es weiß?«


  »Der Eremit? Er ist doch ein Verrückter. Immerhin ist es erstaunlich, daß er in all den Jahren ohne Mini-Starrion dort draußen zurechtgekommen ist.«


  Klousen sah ihn mißtrauisch an.


  »Sie reden fast, als wollten Sie es auch versuchen.«


  »Unsinn!« Bestban lachte auf. Er stülpte den Sickerschutz über die Stiefelschäfte und richtete sich auf. In diesem Schutzanzug kam er sich schwer und unbeholfen vor. Klousen reichte ihm eine Sandmaske.


  »Nur zur Sicherheit, Sir. Es ist möglich, daß Sie aussteigen müssen.«


  Bestban konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Sandschlepper. Es war ein plumpes, zehn Meter langes Fahrzeug mit fünf unabhängig aufgehängten Greifrädern auf jeder Seite. Vorn befand sich die Fahrerkuppel, dahinter schloß sich der trichterförmige Ladeteil an.


  »Informiere Blaisen, daß ich die Kuppel verlassen habe!« befahl Bestban dem Alten. »Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme.«


  Er stieg in die Fahrerkuppel. Seine Blicke überflogen die Instrumente. Von


  seiner Kindheit an hatte er solche Wagen gesteuert, aber jedesmal, wenn er die Kuppel bisher verlassen hatte, war er von der Stimme eines Roboters gelenkt worden.


  Bestban steuerte das Fahrzeug aus der Garage. Sein Motor machte keinerlei Geräusche; trotzdem wurden die Bürger an den Sichtluken darauf aufmerksam.


  Klousen öffnete das Schleusentor. In der Schleusenkammer war der Boden von hellgrauem Sand bedeckt. Der Wagen rollte hinein.


  Als sich das äußere Tor der Sandschleuse öffnete, blickte Bestban ins Freie. Draußen tobte ein Sturm, der offenbar zum Organ zu werden drohte. Der Magen des Kuppelmehjors zog sich zu einem Klumpen zusammen.


  Wie wollte er unter diesen Umständen die Orientierung behalten?


  Er mußte den Instrumenten und seiner Erfahrung vertrauen. Entschlossen steuerte er die Maschine aus der Schleuse, deren äußeres Tor hinter ihr zuglitt.


  Das Licht der starken Scheinwerfer durchdrang den aufgewirbelten Staub nur ein paar Meter. Bestban kniff die Augen zusammen. Dann drehte er das Steuer herum. Die Räder knirschten im Sand. Schwerfällig wälzte sich der Schlepper herum.


  Irgendwo hinter dieser grauen Mauer aus Staub und Sand lag der WodkaBerg.


  Zum erstenmal fragte sich Bestban, warum Dragan dem Hügel diesen Namen gegeben hatte. Die Lichter des Schleppers erfaßten ein Fahrzeug, das am vergangenen Abend umgestürzt war. Die Räder ragten nach oben.


  Bestban sah weg. Es hatte keinen Sinn, wenn er sich damit belastete. Vielleicht würde er Dragans Hütte niemals erreichen, aber er wollte es im Interesse der Siedlung zumindest versuchen.


  ***


  Das ständige Heulen des Windes und das Knistern des Sandes wurden zu einer Begleitmusik, an die Dragan sich schnell gewöhnte. Er hatte sich dicht auf den Sattel gepreßt und hielt sich mit beiden Händen fest. Ab und zu versuchte der Sandfresen anzuhalten, denn der Sturm war auch für das Tier gefährlich. Doch Dragan benutzte rücksichtslos die Fresenpeitsche. Es war möglich, daß das Tier ihn verlassen würde, wenn er es jetzt übermäßig quälte, doch dieses Risiko mußte er eingehen, wenn er die Kuppel erreichen wollte.


  Er hatte nie gewußt, wie eng er sich mit der Kuppel und ihren Bewohnern verbunden fühlte. Erst jetzt, da es offenbar zu einem Unglück gekommen war, wurde er sich dieser Tatsache bewußt. Das bedeutete, daß er sich innerlich nicht so weit von der Zivilisation gelöst hatte, wie es ihm bisher vorgekommen war.


  Solange unten im Tal alles funktioniert hatte, war immer eine Art Rettungsanker dagewesen, es hatte immer einen Platz gegeben, wohin er sich im Ernstfall hatte zurückziehen können.


  Dieser sichere Platz war jetzt in Gefahr.


  Dragan konnte sein Verhalten genau analysieren, er war erstaunt über sich, änderte seine Pläne jedoch nicht.


  Plötzlich blieb der Sandfresen stehen. Das geschah zu abrupt, um mit dem Sturm zusammenzuhängen. Dragan ließ deshalb die bereits erhobene Peitsche wieder sinken.


  Der Filter seiner Maske hatte sich bereits mit Staub und feinen Sandkörner gefüllt und rasselte bei jedem Atemzug. Dragan nahm sich jedoch nicht die Zeit, den Filter auszutauschen, er konzentrierte sich ganz auf den Fresen, der irgend etwas aufgespürt hatte.


  Der Fresen hob jetzt den Kopf, eine für ihn ganz ungewöhnliche Körperhaltung.


  Vor ihnen im Sturm tauchten zwei flackernde, unregelmäßige Lichter auf.


  »Was ist das?« rief Dragan unwillkürlich.


  Der Fresen warf sich voran, sein Kopf sackte nach unten und wühlte eine tiefe Furche in den lockeren Sand. Der Sand trommelte gegen Dragans Maske. Die Lichter kamen näher.


  Ein Sandschlepper! dachte Dragan.


  Das Fahrzeug kam direkt auf sie zu. Waren die Kolonisten verrückt, daß sie bei einem solchen Sturm eine Maschine nach draußen schickten? Dragan schwang die Peitsche und stieß sie heftig gegen die empfindlichen Körperstellen des Fresen.


  Doch diesmal reagierte das Tier nicht. Es lief immer schneller - genau auf die Lichter zu.


  Dragan stieß einen Fluch aus. Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und sprang zur Seite, damit das Rieseninsekt ihn nicht niedertrat. Der Sturm ergriff ihn mit voller Wucht und riß ihn von den Beinen. Er landete unsanft im Sand. Seine Maske verrutschte, Sandkörner prasselten in sein Gesicht und rissen die Haut auf. Hastig schob er die Maske wieder zurecht.


  Über dem Heulen des Sturmes vernahm er ein anderes Geräusch, ein Krachen, als würden zwei Rammklötze gegeneinander prallen. Er kroch schnell in die Richtung, aus der der Lärm kam. Dann entdeckte er ein Licht, aber es leuchtete nicht mehr auf den Boden, sondern gen Himmel. Im Halbdunkel sah er einen umgekippten Sandschlepper im Sand liegen. Daneben kauerte der Sandfresen. Der Körper des Tieres war vom Zusammenprall auf einer Seite aufgeplatzt. Flüssigkeit quoll hervor. Der Fresen machte unkontrollierte Bewegungen mit seinen Beinen.


  Er stirbt! dachte Dragan und stieß einen wilden Schrei aus.


  In seiner Erregung wollte er sich erheben, doch die Wucht des Sturmes drückte ihn wieder auf den Boden. Dragan preßte einen Arm über das Gesicht und tauschte mit der freien Hand den verbrauchten Filter aus. Der Wind trieb den Sand in dichten Böen den Hang des Wodka-Berges hinab.


  Zwischen dem Fresen und dem umgekippten Schlepper waren die Naturgewalten weniger wirksam. Dragan erhob sich auf die Knie und arbeitete sich an den Schlepper heran. Die Kuppel war auf einer Seite aufgeplatzt, der Sand strömte durch die Öffnung, als würde er von einem Sog erfaßt. Dragan zog sich hoch und preßte das Gesicht gegen die Fahrerkuppel. Er sah einen Mann im Schutzanzug quer über dem Fahrersitz liegen. Der Sand wirbelte wie eine lebendige Masse durch die Kabine.


  Entweder, dachte Dragan wie betäubt, war der Fahrer bewußtlos oder tot.


  Er versuchte die Tür zu öffnen, aber sie klemmte. Er hob einen Arm und schlug mit dem Ellenbogen gegen das Sicherheitsglas. Es gab nicht nach. Ein Werkzeug war nicht zu finden. Dragan ließ sich wieder zu Boden gleiten und kroch um den Schlepper herum. Er fand jedoch keinen geeigneten Gegenstand, um die Kuppelscheibe damit endgültig einschlagen zu können.


  Entmutigt kehrte er wieder zur Vorderseite des Wagens zurück.


  Er brachte sein Gesicht an die Öffnung der Scheibe.


  »Hallo!« schrie er. »Hören Sie mich?«


  Der Mann regte sich nicht.


  Dragan kroch zu der Stelle zurück, wo er vom Sandfresen abgesprungen war. Nach längerem Suchen fand er die bereits unter dem Sand begrabene Fresenpeitsche. Mit ihr robbte er wieder zum Sandschlepper. Er richtete sich neben der Kuppel auf und schob die Peitsche so weit durch die Öffnung, daß er den Fahrer damit berühren konnte. Dann stieß er ein paarmal zu.


  Nach einer Weile bewegte sich der Kolonist.


  Dragan atmete auf.


  Der Mann drehte sich herum. Obwohl sein Gesicht unter der Maske fast völlig verborgen war, erkannte Dragan in dem Verletzten Kuppelmehjor Bestban.


  »Kuppelmehjor!« schrie Dragan in den Riß. »Sind Sie verletzt?«


  Der Erste Bürger der Kolonie rieb sich den Kopf.


  »Ich. glaube nicht«, sagte er benommen. Seine Stimme war kaum zu hören. Die Erinnerung kehrte zurück, und er hob den Kopf.


  »Es war ein Fresen«, sagte er. »Das Ding kam direkt auf mich zu, ich konnte nicht mehr ausweichen.«


  »Es war mein Fresen«, erwiderte Dragan schuldbewußt. »Ich verlor die Kontrolle über ihn.«


  Er warf einen Blick hinter sich. Die Bewegungen des Rieseninsekts waren erstorben. Sand wurde über die Leiche geweht.


  »Jetzt ist er tot«, sagte Dragan.


  Bestban versuchte die Kuppeltür von innen zu öffnen, aber es gelang ihm nicht. Auch als Dragan sich einschaltete und von außen an der Tür zerrte, erreichten die beiden Männer nichts.


  »Der Schlepper ist nicht mehr zu gebrauchen«, stellte Bestban fest. »Ich muß irgendwie heraus.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, warnte Dragan den Kuppelmehjor. Er wußte genau, daß Bestban viel zu unerfahren war, um sich bei einem derartigen Sturm bewegen zu können.


  »Wollen Sie warten, bis ich verdurstet oder verhungert bin?« erkundigte


  sich der Kuppelmehjor.


  »Ich hole Hilfe!« versprach Dragan.


  Bestban lachte auf.


  »Ohne Ihren Fresen können Sie die Kuppel nicht erreichen. Nicht bei diesem Sturm.«


  »Dann klettere ich zu meiner Hütte hinauf und hole einen zweiten Fresen.«


  »Auch das wird Ihnen nicht gelingen!« prophezeite Bestban. »Wir müssen uns damit abfinden, daß wir verloren sind, wenn der Sturm nicht nachläßt.«


  Dragan sah ihn nachdenklich an. Der Kuppelbewohner schien keine Angst zu empfinden.


  »Warten Sie!« befahl Dragan. »Unternehmen Sie nichts, bevor ich zurück bin.«


  Er drehte sich herum, ohne auf die protestierenden Rufe Bestbans zu hören. Als er zwischen dem Rieseninsekt und dem umgekippten Sandschlepper hervortrat, packte ihn eine Sturmbö und riß ihn zu Boden. Er stieß eine Verwünschung aus und kroch auf allen vieren weiter. Er versank tief im lockeren Sand. Trotzdem kam er gut voran. Wenige Augenblicke später waren weder der Sandschlepper noch das tote Tier noch zu sehen. Dragan war allein.


  Schneller als erwartet erreichte er den unteren Hang des Wodka-Berges. Je steiler der Anstieg wurde, desto schwieriger kam Dragan voran. Er rutschte immer wieder im lockeren Sand zurück. Jede halbe Stunde mußte er den Filter seiner Staubmaske wechseln. Sein Vorrat war bald aufgebraucht. Er machte sich Sorgen, ob er seine Hütte rechtzeitig erreichen würde.


  Am späten Nachmittag kam er bei seiner Hütte an. Der Brunnen war zugeweht, und vor dem Eingang des kleinen Gebäudes türmten sich Sandhaufen. Dragan schaufelte sie zur Seite, dann stolperte er in die Hütte. Er säuberte seinen Anzug, trank einen Becher Wasser und versorgte sich mit neuen Filtern. Er war so erschöpft, daß seine Hände vor Schwäche zitterten. Dragan begab sich in den Stall und sattelte einen der beiden anderen Fresen. Er wollte Bestban unter allen Umständen retten.


  ***


  Der Kuppelmehjor wehrte sich gegen die zunehmende Müdigkeit, konnte aber nicht verhindern, daß er immer wieder für wenige Augenblicke einschlief und dann hochschreckte. Der Sturm tobte mit unverminderter Heftigkeit. Mit zunehmender Beunruhigung sah Bestban, daß sich vor dem Schlepper Sandwehen bildeten, die rasch wuchsen. Wenn Dragan wirklich noch einmal zurückkam, wurde er Mühe haben, ihn zu finden.


  Bestban unternahm keine weiteren Versuche mehr, die Tür aufzubrechen. Er wußte, daß er außerhalb des Fahrzeugs keine Überlebenschance hatte. Es sah nicht danach aus, als würde sich der Sturm in den nächsten Stunden legen. Bestban rechnete mit einer schlimmen Nacht.


  Er hatte den Riß in der Kuppel notdürftig verstopft, damit nicht noch mehr


  Sand ins Innere des Schleppers geblasen wurde.


  Erneut schlief Bestban ein. Als er wieder erwachte, herrschte vollkommene Dunkelheit. Nur das Pfeifen des Windes und das Knistern des Sandes waren zu hören. Bestban atmete schwer. Seit seiner Kindheit hatte er sich vor Dunkelheit und vor engen Räumen gefürchtet. Er verlor die Kontrolle über sich und begann im Innern des Wagens herumzutoben. Mit den bloßen Fäusten hämmerte er gegen die Kuppel. Das Material, mit dem er die Öffnung verschlossen hatte, fiel heraus. Sand strömte auf den Fahrersitz.


  Schließlich sank Bestban erschöpft zusammen. Er verbarg den Kopf zwischen den Armen und rührte sich nicht mehr.


  So fand ihn Dragan, der mit seinem Fresen die halbe Nacht durch den Sturm geirrt war und nach dem verunglückten Schlepper gesucht hatte.


  Dragan befestigte den Strick, den er aus seiner Hütte mitgebracht hatte, seitlich am Schlepper. Er mußte zwischen seinem Fresen und dem Fahrzeug hin und her kriechen, denn ein aufrechtes Gehen war unmöglich.


  Bereitwillig stemmte das Rieseninsekt sich gegen den Strick und wälzte das tonnenschwere Fahrzeug herum. Bestban wurde in der Fahrerkuppel hin und her geworfen. Er kam zu sich und schrie um Hilfe.


  Dragan überzeugte sich, daß der Schlepper wieder auf den Rollen stand, dann ging er nach vorn zur Kuppel. Er fand den Schlitz, durch den er sich mit dem Kuppelmehjor verständigen konnte.


  »Ich werde das Fahrzeug jetzt mit meinem Fresen zur Kuppel schleppen«, rief Dragan. »Sie müssen noch ein bißchen aushalten, Bestban. Bald haben wir es geschafft.«


  Er hörte ein heiseres Krächzen.


  »Dragan!«


  »Kuppelmehjor?«


  Dragan fühlte, daß der andere sich dicht gegen den Schlitz preßte. Dann hörte er Bestbans stoßweisen Atem.


  »Mit mir geht es zu Ende!« keuchte Bestban. »Es hat keinen Sinn, daß Sie mich zu retten versuchen.«


  Um ihn aufzumuntern, begann Dragan den Kuppelmehjor zu beschimpfen. Als er sich unterbrach, hörte er Bestban leise lachen.


  »Das hat keinen Sinn, Dragan. Ich kann jetzt völlig klar denken. Die Kolonie wird bestenfalls noch bis zur nächsten Routineuntersuchung durch die Kolonialbehörden existieren. Aber bis zu diesem Zeitpunkt sollten die Bürger die Hilfe haben, die sie brauchen.«


  »Was ist überhaupt geschehen?« erkundigte Dragan sich verwirrt.


  Bestban erklärte es ihm.


  »Ohne den Starrion-Komplex sind die Bürger wie ein Haufen verlassener Kinder«, schloß er. »Sie wissen sich nicht zu helfen.«


  »Hm«, machte Dragan nur. Er konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mensch reagierte, der nach jahrelanger Abhängigkeit von der Starrion-Zentrale plötzlich auf sich allein gestellt war.


  »Sie müssen mir helfen«, drängte Bestban. »Es gibt eine Möglichkeit, das


  Leben der Bürger bis zur nächsten Routineuntersuchung zu retten. Sprechen Sie mit Dr. Kilschore. Ich werde Ihnen jetzt genau erklären, was Sie zu tun haben.«


  Dragan hörte schweigend zu, denn er spürte, daß es dem anderen Ernst war.


  Die Stimme des Kuppelmehjors wurde immer leiser, bis sie schließlich endgültig verstummte.


  »Bestban!« rief Dragan.


  Er bekam keine Antwort.


  Dragan preßte die Lippen aufeinander. Er kroch zu seinem Fresen und löste den Strick vom Panzer des Tieres. Dann kletterte er in den Sattel und stieß einen gellenden Schrei aus. Der Fresen setzte sich in Bewegung.


  Dragans Ziel war die Kuppel.


  ***


  Gegen Morgen trat innerhalb der Kuppel endlich Ruhe ein. Der alte Klousen machte einen Rundgang, um die Staubschleuse zu inspizieren. Kein Bürger war in der Nähe. Klousen blickte auf die Uhr. Bestban hätte längst zurück sein müssen.


  Der Schleusenwächter trat an eine Sichtluke und starrte in die Wüste hinaus. Im ungewissen Licht sah er eine riesige Schattengestalt.


  »Ein Fresen!« stieß er verblüfft hervor. »So dicht war noch keines der Tiere an der Kuppel.«


  Im gleichen Augenblick vernahm er das Signal von der Staubschleuse. Jemand war draußen und forderte Einlaß.


  »Der Kuppelmehjor!« rief Klousen erleichtert und rannte so schnell er konnte zu seinen Schaltanlagen, um die Schleuse zu öffnen. Als das innere Tor zur Seite glitt, kam ein Mann in die Kuppel geschwankt. Er brach nach wenigen Schritten zusammen.


  »Der Eremit!« rief Klousen erstaunt. »Was will er hier?«


  Er griff nach seiner Versorgungsausrüstung und ging zu Dragan, der regungslos vor der Schleuse lag. Klousen flößte ihm Wasser ein und reinigte sein Gesicht von grauem Staub. Nach einer Weile schlug Dragan die Augen auf.


  Er grinste, als er Klousen über sich gebeugt sah.


  »Sie müssen verrückt sein!« herrschte Klousen den Einzelgänger an. »Wie können Sie bei diesem Sturm hierherkommen?«


  Als Dragan sich aufzurichten versuchte, stieß Klousen ihn mit sanfter Gewalt zurück.


  »Sie brauchen Ruhe.«


  »Ich muß sofort in die Zentrale zu Dr. Kilschore«, versetzte Dragan. »Die Existenz dieser Kolonie kann davon abhängen.«


  Klousen sah ihn verächtlich an.


  »Sie können nicht einmal stehen!« »Beschaffen Sie mir einen Wagen!«


  »Einen Moment noch. Sie kommen von draußen. Haben Sie Bestban gesehen?«


  Das Gesicht des Eremiten verfinsterte sich.


  »Der Kuppelmehjor ist tot. Ich bin in seinem Auftrag hier.«


  Klousen wollte etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf und zog sich in die Garage zurück, um die Zentrale zu benachrichtigen. Was jetzt geschehen mußte, konnte er nicht entscheiden. Das war die Aufgabe von Männern wie Kilschore und Blaisen.


  Als Klousen aufblickte, stand Dragan hinter ihm. Der Besucher mußte sich auf den Rand des großen Tisches stützen.


  »Man wird Sie abholen«, eröffnete ihm Klousen. »Sie können sich inzwischen ein bißchen ausruhen.«


  ***


  Blaisen war ein großer Mann mit einem spöttischen Gesichtsausdruck.


  »Sie sind doch hoffentlich nicht bereit, ihm dieses Geschwätz zu glauben?« wandte er sich an Kilschore, der sichtlich übermüdet in einem Stuhl saß.


  Dragan, der dritte Mann, der sich in dem kleinen Büro neben der StarrionZentrale aufhielt, blickte von Blaisen zu Kilschore und wurde sich der unausgesprochenen Rivalität dieser beiden Männer bewußt, von denen jeder gern die Nachfolge des Kuppelmehjors angetreten hätte.


  »Vielleicht hat der Eremit den Kuppelmehjor sogar umgebracht«, fuhr Blaisen gehässig fort. »Geben Sie doch zu, Doc, daß wir von diesem Kerl so gut wie nichts wissen. Er kommt hierher und erzählt uns von Bestbans Vorstellungen, die sich ziemlich mysteriös anhören.«


  Die Müdigkeit schien von Kilschore abzufallen. Er stand auf und ging im Raum auf und ab.


  »Natürlich sind Bestbans Pläne nur schwer durchzuführen«, gab er zu. »Für einen Beamten, wie Sie es sind, müssen sie sogar undurchführbar erscheinen. Aber ich sehe eine Möglichkeit, Bestbans Ideen zu verwirklichen. Schließlich ist Dragan der einzige Kolonist, der sich in- und außerhalb der Kuppel auskennt.«


  »Sie brauchen sich nicht zu streiten«, sagte Dragan und ging zur Tür. »Ich werde zu meiner Hütte auf dem Wodka-Berg zurückkehren. Ich habe überhaupt kein Interesse, die mir von Bestban zugedachte Rolle zu übernehmen. Im Gegenteil: Ich bin froh, wieder in die Wüste zurückzukehren.«


  »Warten Sie noch!« lenkte Blaisen ein. »Wir können uns sicher einigen. Es fällt mir nur schwer, an die Realisierung von Bestbans Idee zu glauben.«


  »Wir können es immerhin versuchen«, schlug Kilschore in versöhnlichem Ton vor. »Ich denke, das sind wir Bestban schuldig.«


  »Ich bin Bestbans Nachfolger«, erklärte Blaisen. »Aber ich wäre ein schlechter Kuppelmehjor, wenn ich mich diesem Einzelgänger unterordnen würde.«


  »Das verlangt niemand«, sagte Kilschore. »Bestban hatte nie Schwierigkeiten mit der Starrion-Zentrale.«


  Blaisen verzog das Gesicht, aber er machte keine weiteren Einwände mehr. Erleichtert wandte sich Kilschore an Dragan.


  »Niemand von uns darf darüber sprechen«, verlangte er. »Außerdem müssen wir uns genau überlegen, was wir den Bürgern sagen. Es muß logisch klingen.«


  Blaisen sah den Wissenschaftler an.


  »Das wird Ihre Aufgabe sein, Doc.«


  ***


  Die gesamte Energie des Notaggregats war auf die Kommunikationsanlagen geschaltet worden, so daß jeder Bürger hören konnte, was Dr. Kilschore zu sagen hatte.


  »Blaisen tritt die Nachfolge Bestbans an«, erklärte der Wissenschaftler. »Außerdem haben wir uns entschlossen, die Starrion-Anlage jeden Tag für sechs Stunden mit Energie zu versorgen. Für diesen Zeitraum kann jeder Bürger wieder seine Fragen stellen und über Mini-Starrion mit der Zentrale in Verbindung treten. Wir werden jedoch nur einen einzigen Kanal freigeben, so daß längere Wartezeiten eintreten können. Mit anderen Worten bedeutet das, daß die Zentrale mit der geringen ihr zur Verfügung stehenden Energie immer nur eine Frage nach der anderen beantworten kann. Das ist immerhin besser als nichts. Auf diese Weise gefährden wir die Versorgung der Kuppel nicht.«


  Er winkte Blaisen an das Mikrophon.


  »Und jetzt spricht der neue Kuppelmehjor zu den Bürgern.«


  Während Blaisen mit der Verlesung seiner sorgfältig ausgearbeiteten Rede begann, begab Kilschore sich in die Starrion-Zentrale. Er sah Dragan vor der Funkanlage sitzen und lächelte.


  »Ihre Erklärung war ein bißchen dürftig«, meinte der Eremit.


  »Je weniger sie wissen, desto besser für sie«, erwiderte Kilschore. Er legte Dragan eine Hand auf die Schulter. »Glücklicherweise ist niemand unter den Bürgern, der meine Erklärungen widerlegen könnte. Ein erfahrener Kybernetiker hätte uns nachgewiesen, daß die Starrion-Anlage immer die gleiche Menge Energie benötigt. Sie kommt mit weniger einfach nicht aus. Alles, was wir tun können, ist, daß wir die mit der Zentrale gekoppelte Funkstation in Betrieb nehmen.«


  Er ließ sich neben Dragan nieder.


  »Sie wirken nervös, haben Sie Angst vor der ersten Frage?«


  Dragan schüttelte den Kopf.


  »Es ist wegen der Stimme«, sagte er. »Ein paar Kolonisten könnten merken, daß der. Roboter in der Zentrale plötzlich mit einer anderen Stimme spricht.« »Auch das können wir mit der fehlenden Energie erklären.«


  Auf dem Kontrollbrett flammte ein Licht auf.


  »Blaisen ist fertig«, stellte Kilschore fest. »Jetzt sind Sie an der Reihe, Dragan.«


  Der Eremit nickte und drückte auf einen Knopf.


  »Meine Frau ist im achten Monat schwanger«, klang eine männliche Stimme aus den Lautsprechern. »Muß ich mir Sorgen machen, daß die Entbindung durch den Ausfall des Teilchenbeschleunigers gefährdet werden könnte?«


  »Nein«, sagte Dragan. »Alle Krankenstationen werden bevorzugt mit Energie versorgt.«


  Während die nächste Frage gestellt wurde, ging Kilschore leise hinaus. Seine Anwesenheit war jetzt überflüssig. Die Starrion-Zentrale würde bis zur nächsten Routineuntersuchung alle über Mini-Starrion gestellten Fragen beantworten.


  Sechs Stunden täglich.


  


  


  4. Träume sind Schäume


  Der Traum begann in Johannesburg und verdankte seine Entstehung einem seltsamen Zufall. An der Bar des Jammon-Hotels am Südrand der Stadt lernten sich durch einen Zufall zwei grundverschiedene Männer kennen. Einer der Männer hieß Coalen Lintoner und war Transmittertechniker, er besaß einen Bungalow außerhalb von Johannesburg und trug einen Mini-Starrion, der zur Whistler-Company Sektion Südafrika gehörte. Der zweite Mann nannte sich Grunda Erben, war reinrassiger Afrikaner und hatte großen Kummer.


  Coalen Lintoner war betrunken, weil er im Spielsalon des Hotels einen größeren Gewinn gemacht hatte (wie er glaubte, nur mit Hilfe des MiniStarrion), und Grunda Erben war betrunken, weil seine Freundin ihn verlassen hatte.


  Lintoner merkte sofort, daß der Mann, der neben ihm die Arme auf die Theke stützte, großen Kummer hatte, und weil er bei guter Stimmung war, beugte er sich zu Grunda Erben hinüber und fragte: »Darf ich Sie zu einem doppelten Whisky einladen, Fremder? Ich habe oben im Salon gewonnen und möchte nicht allein feiern.«


  Grunda Erben sah den Spieler an, wunderte sich, daß das Bild vor seinen Augen verschwamm, und erklärte mit unsicherer Stimme: »Zu einem doppelten Whisky sage ich nicht nein, aber ich möchte nicht mit Ihnen sprechen, denn ich möchte mit meinem Problem allein sein.«


  Lintoner rief den Barkeeper herbei. Er bestellte zwei doppelte Whisky und sagte, immer noch voller Mitgefühl für seinen Nachbarn: »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Erben wurde jetzt aufmerksamer, er musterte sein Gegenüber und rümpfte die Nase.


  »Verstehen Sie etwas von der Kunst des Totträumens?«


  Lintoner verstand ihn nicht, sondern streifte seinen rechten Ärmel zurück.


  »Das ist keine Uhr«, sagte er vertraulich, »sondern ein Mini-Starrion. Besitzen Sie ein solches Gerät?«


  Erben schüttelte den Kopf.


  Die beiden Männer wurden unterbrochen, als der Barkeeper die beiden Gläser vor ihnen abstellte. Erben drehte sein Glas in den schwarzen Händen.


  »Whisky ist samtfarben«, erklärte er versonnen. »Aber Sie sind ein Weißer und haben keine Ahnung vom Totträumen. Ich habe in einem alten Buch meines Volkes davon gelesen, befürchte jedoch, daß ich diese Fähigkeit nicht erlernen kann.«


  Lintoner sagte mit der Hartnäckigkeit des Betrunkenen, der eine einmal gefaßte Idee nicht gern wieder aufgibt: »Sie sollten sich von mir helfen lassen. Ich kann mich mit Ihrem Problem an die Starrion-Zentrale der Whistler-Company in Afrika wenden.«


  Erben hob das Glas an den Mund und ließ den Whisky die Kehle hinablaufen.


  »Ein Komputer hat keine Ahnung vom Totträumen«, meinte er. »Er weiß nicht einmal, was Träume sind.«


  »Es gibt kein Problem, das nicht über die Starrion-Zentrale zu lösen wäre«, behauptete Lintoner.


  Sie stritten sich eine Zeitlang, Lintoner bestellte neue Gläser und legte schließlich den Mini-Starrion ab, um ihn über die Theke zu schieben.


  »Fragen Sie irgend etwas, damit Sie sehen, wie es funktioniert.«


  »Aber das kostet Sie doch Geld«, meinte Erben. »Ich weiß, daß Sie für jede Benutzung des Mini-Starrions eine zusätzliche Gebühr bezahlen müssen.«


  Lintoner griff in die Tasche und blätterte ein paar Solar-Noten vor Erben auf den Tisch.


  »Ich habe gewonnen und will Ihnen helfen.«


  Zögernd berührte Erben das kleine Instrument. Lintoner erklärte ihm die Funktionsweise. Erben schaltete es ein und fragte die Starrion-Zentrale nach dem nächsten Transmitteranschluß nach Durban.


  »Siebzehn Uhr dreißig vom Tabrok-Museum«, lautete die Antwort.


  »Oh!« machte Erben. »Es scheint tatsächlich zu funktionieren.«


  »Aber natürlich! Fragen Sie wegen Ihres Problems.«


  Erben hielt das kleine Gerät in einer Hand.


  »Ich möchte nicht, daß Sie dabei sind«, sagte er. »Ich werde den MiniStarrion mit in die Toilette nehmen und meine Fragen stellen, dann bringe ich ihn zurück.«


  Wäre er nicht betrunken gewesen, hätte Lintoner wahrscheinlich gezögert. Aber er fühlte sich mit der gesamten Welt verbunden, sein Herz verströmte Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit.


  »Gehen Sie nur!« ermunterte er Erben.


  Der Afrikaner glitt vom Barhocker. Er brauchte einen Augenblick, um sein


  Gleichgewicht wiederzufinden. Lintoner blinzelte dem Barkeeper bedeutungsvoll zu, wie alle Betrunkenen hielt er den Zechkumpan für mitgenommener als sich selbst.


  Während Lintoner zwei neue Whisky bestellte, erreichte Erben die Toilette. Er schloß sich ein und hockte sich auf den Rand des breiten Waschbeckens.


  Dann schaltete er den Mini-Starrion ein.


  »Es handelt sich um einen Traum«, erklärte er mit schwerfälliger Stimme. »Um eine längst vergessene Kunst meines Volkes, die ich erlernen möchte. Meine Freundin ist mit diesem verkommenen Podren durchgebrannt.«


  Die Erinnerung übermannte ihn.


  »Ich will Podren totträumen«, fügte er entschlossen hinzu. »Diese Fähigkeit muß zu erlernen sein. Ich möchte, daß du mir erklärst, wie ich jemanden totträumen kann.«


  »Die Starrion-Zentrale ist nicht berechtigt, jemandem bei der Tötung anderer Intelligenzen zu helfen«, lautete die Antwort.


  »Zum Teufel mit dir, Komputer!« fluchte Erben. Er spie in das Waschbecken, versetzte dem Sockel des Beckens einen Tritt, stellte sich vor, daß dieser Sockel eine gewisse Ähnlichkeit mit Podren hatte, und beugte sich einigermaßen beruhigt wieder über das kleine Gerät.


  »Es geht schließlich nur um einen Traum«, sagte er.


  »Für Träume bin ich nicht zuständig«, sagte die Stimme aus der Zentrale. »Sie entziehen sich meinem Erfahrungsbereich.«


  Erben fragte mitleidig: »Kannst du überhaupt träumen?«


  »Nein.«


  »Paß auf!« rief Erben entschlossen. »Ich werde dir einen meiner letzten Träume erzählen. Dann versuchst du, daraus schlau zu werden. Vielleicht fällt dir irgend etwas ein, wie du mir helfen kannst.«


  Er begann zu erzählen. Nachdem er fast drei Träume an die StarrionZentrale durchgegeben hatte, schlug Lintoner mit beiden Fäusten gegen die Tür.


  »Wo bleiben Sie, Mann?« schrie er. »Ich muß jetzt weg. Geben Sie mir mein Gerät zurück.«


  Erben öffnete die Tür. Er stellte fest, daß Lintoner sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Hat. hat es geholfen?« fragte Lintoner. »Ich glaube nicht«, erwiderte Erben. »Ich bin genau so schlau wie zuvor.«


  ***


  Professor Geblich hatte die komplette Formel durchgegeben und wartete jetzt darauf, daß die Zentrale ihm seine Berechnungen als einwandfrei bestätigen würde.


  Doch wenig später erlebte er eine Überraschung.


  »Ist das ein Traum?« fragte die Zentrale.


  »Wie?« entfuhr es Geblich. Er befand sich in seinem Labor in Kairo. In den letzten Tagen hatte er wenig geschlafen, denn seine Berechnungen wurden in der Olkor-Kolonie Astyn dringend erwartet.


  »Es muß eine Verwechslung vorliegen«, sagte er in den Lautsprecher seines Mini-Starrions. »Ich bin Professor Anton Geblich. Ich gab vor wenigen Minuten eine Formel durch, damit sie überprüft wird. Meine Kode-Nummer ist A-378.902-C-C-4.«


  »Was wünschen Sie?« fragte die Zentrale.


  Geblich runzelte die Stirn. Er war ein kleiner, energisch wirkender Mann mit einer hohen Stirn und fast weißen Haaren. Er beschäftigte sich in erster Linie mit der Veränderung von fremdartigen atmosphärischen Bedingungen. Zahlreiche Kolonien hatten von ihm schon Hilfe erbeten.


  »Muß ich die Formel noch einmal durchgeben?« erkundigte er sich. »Ich habe wenig Zeit.«


  »Träumen Sie das?« erkundigte sich die Zentrale. Die mechanische Stimme unterlag keinen Gefühlsschwankungen.


  Geblich wurde allmählich ungeduldig.


  »Ich bezahle das viele Geld an die Whistler-Company nicht, um mir diesen Blödsinn anzuhören.«


  Er schaltete den Mini-Starrion ab und benutzte sein Videophon, um bei der Whistler-Company Sektion Südafrika anzurufen. Es dauerte zehn Minuten, bis er endlich eine Verbindung bekam.


  Das gequälte Gesicht einer Sekretärin wurde auf dem Bildschirm sichtbar.


  »Hören Sie!« fuhr Geblich sie an. »Irgend etwas stimmt mit meinem Starrion-Anschluß nicht. Ich gab eine Formel durch und.«


  »… die Zentrale erzählte Ihnen irgend etwas von Träumen«, ergänzte die Frau.


  Der Wissenschaftler starrte sie an.


  »Woher wissen Sie das? Haben Sie den Fehler bereits entdeckt?«


  »In der letzten Stunde gab es etwa dreißigtausend Reklamationen«, antwortete die Frau.


  »Das können Sie mir doch nicht erzählen.« Geblich sah sie böse an. »Wahrscheinlich ist es so, daß die Anlage mit der von mir eingegebenen Formel nicht fertig wird.«


  »Geben Sie mir Ihre Kode-Nummer«, sagte die Frau geduldig. »Wir werden uns mit Ihnen in Verbindung setzen. Im übrigen wurde die Zentrale vor drei Minuten abgeschaltet. Sie sind wahrscheinlich einer der letzten Menschen in Afrika, der mit ihr Verbindung hatte.«


  ***


  »Rosen«, sagte Edward Makion hingerissen. »Echte Rosen!«


  Und er beugte sich über den Strauß in der Vase, als wollte er den Duft einer jeden Blüte in sich aufnehmen.


  Er richtete sich auf und blickte zu den beiden Direktoren hinüber, die ihn mit einer Mischung aus Ungeduld und Ärger beobachteten.


  »Ich beneide Sie um den Luxus, den Sie sich erlauben können, meine Herren. Als Beauftragter der Regierung ist man auf einen bescheidenen Lohn angewiesen. Das Geld reicht gerade aus, um den durchschnittlichen Lebensstandard zu erreichen.«


  Direktor Veselko räusperte sich durchdringend.


  »Wollen wir jetzt nicht zur Sache kommen, Mr. Makion? Meine Firma hat sich an die Regierung gewandt, weil sie eine ihrer bedeutendsten technischen Einrichtungen - die Starrion-Anlagen - gefährdet sieht.«


  Direktor Anschura fügte hinzu: »Man hat Sie sicher nicht geschickt, daß Sie sich mit uns über Rosen unterhalten. Eigentlich hatten wir erwartet, daß man uns ein Team schicken würde. Ein Team aus der Waringer-Gruppe.«


  Edward Makion war ein mittelgroßer Mann, der zur Fettleibigkeit neigte. Trotzdem bewegte er sich mit einer gewissen Leichtigkeit. Die Haut seines pausbäckigen Gesichts wurde von blauroten Äderchen durchzogen. Seine Augen waren klein, aber klar.


  »Ich bin sozusagen die Vorhut«, erklärte er. Die Unfreundlichkeit der beiden Direktoren, die ihn in einem feudalen Büro der Whistler-Company empfangen hatten, schien ihn nicht zu berühren. »Von meinem Bericht wird es abhängen, wer sich mit Ihrem Fall beschäftigen wird.«


  Wieder tauschten die Direktoren einen Blick. Sie waren darin geschult, in Gegenwart Dritter stillschweigendes Einverständnis zu erzielen.


  Makion sah schläfrig aus, aber ihm entgingen diese Augenzeichen nicht.


  »Ich schlage vor, daß Sie mir zunächst einmal berichten, was überhaupt geschehen ist«, sagte Makion.


  Er ließ sich in einen schweren Sessel sinken, schlug die Beine übereinander und winkte einen Dienerrobot heran.


  »Cognac!« befahl Makion lässig. »Einen guten, wenn es recht ist.«


  Nachdem er sein Glas erhalten hatte, lehnte er sich abwartend zurück.


  Veselko machte sich zum Sprecher der beiden Direktoren.


  »Wir sind der Ansicht, daß unsere Firma allein mit diesem Problem fertig werden könnte«, begann er. »Wir halten es jedoch für unsere Pflicht, die Regierung einzuschalten. Schließlich verdanken wir den Besitz der StarrionErfindung einer Entscheidung von Staatsmarschall Bull.«


  Makion entzündete eine Zigarre und lächelte.


  »Ihre Lauterkeit berührt mich angenehm«, behauptete er. »Ich bin immer gern mit Menschen zusammen, die noch ein soziales Gewissen haben.«


  Veselko schien irritiert zu sein, aber er sprach weiter.


  »Die Sache begann vor drei Tagen. Unser Sekretariat erhielt einen Anruf aus Angola. Ein Fuhrunternehmer beschwerte sich darüber, daß er auf seine Frage keine einwandfreie Antwort bekommen hätte. Dieser Anruf war der erste von mehreren tausend. Alle Menschen, die sich beschwerten, sprachen davon, daß die Starrion-Zentrale für Afrika ihnen etwas von Träumen erzählte, anstatt vernünftige Antworten zu geben.«


  »Interessant«, meinte Makion. »Können Sie das detaillieren?«


  Direktor Anschura brachte eine Mappe und überreichte sie Makion.


  »Wir haben nicht alle Gespräche aufgezeichnet, sondern erst nach der sechsten Beschwerde damit angefangen.«


  Makion blätterte in den Papieren.


  »Es dürfte genügen.«


  »Wir entschlossen uns wegen der zunehmenden Zahl der Anrufe, die Starrion-Zentrale vorläufig abzuschalten«, fuhr Veselko fort. »Da sie sowieso nur noch unvernünftige Antworten gab, war dies ein logischer Schritt.«


  »Und?« fragte Makion.


  »Wir kamen nicht mehr dazu!« Veselko warf ihm einen gequälten Blick zu. »Die Starrion-Zentrale hat sich selbst abgeschaltet.«


  »Selbst abgeschaltet?« wiederholte Makion erstaunt. »Ist das überhaupt möglich?«


  »Wir dachten, daß es nicht möglich wäre.« Die Nervosität des Direktors war jetzt unverkennbar. »Nach außen hin haben wir natürlich behauptet, wir hätten die Zentrale abgeschaltet. Wir wollten nicht, daß es zu Unruhen bei unseren Kunden kommt.«


  »Das verstehe ich!« Makion blieb völlig ernst.


  »Wir haben die Zentrale inzwischen von unseren besten Kybernetikern untersuchen lassen«, berichtete Veselko weiter. Er sprach jetzt schneller und verlieh seiner Stimme einen dramatischen Unterton.


  »Sie stellten fest, daß die Zentrale noch immer arbeitet. Alle Speicher sind eingeschaltet, die Kombinationsprozesse laufen nach wie vor. Aber es sieht ganz danach aus, als würde die Zentrale nur noch für sich arbeiten. Sie hat sich völlig abgekapselt, wenn Sie diesen Ausdruck im Zusammenhang mit einer Riesenpositronik einmal erlauben.«


  »Aber natürlich!« Makion verbeugte sich leicht. »Und was sagten die Kybernetiker?«


  »Sie wissen keine Erklärung.« Der Seufzer des Direktors ließ alle Schwierigkeiten erkennen, mit denen die Whistler-Company in den letzten Tagen konfrontiert worden war.


  »Fehlerquellen?«


  »Es wurden keine entdeckt.«


  Stille trat ein. Die Direktoren registrierten nicht ohne Befriedigung, daß man auch einen Mann wie Makion aus der Fassung bringen konnte.


  Der Abgesandte der Regierung bestellte einen zweiten Cognac. Nachdem er ihn getrunken hatte, bekam sein Gesicht allmählich Farbe, seine Augen begannen zu glänzen.


  »Warum«, erkundigte er sich, »haben Sie nicht einfach die Energiezufuhr zu der Starrion-Zentrale unterbunden? Damit hätten Sie die Anlage völlig stillgelegt.«


  »Das ist richtig«, gab Veselko zu. »Wir hätten jedoch gleichzeitig die Lösung eines wissenschaftlichen Phänomens unmöglich gemacht. Nur, wenn wir die Zentrale jetzt nicht stören, können wir vielleicht herausfinden, wie so etwas geschehen konnte.«


  Makion dachte darüber nach. Die Erklärung erschien einleuchtend.


  Andererseits war nicht auszuschließen, daß die Direktion der Sektion Afrika ihre Entscheidungen nur von rein kaufmännischen Gesichtspunkten traf.


  Makion nahm eine andere Spur auf.


  »Haben die Wissenschaftler feststellen können, wie es zu diesem Phänomen gekommen ist? Irgendein Gespräch, das die Zentrale mit einem Kunden führte, muß den jetzigen Zustand doch ausgelöst haben.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte Veselko zu. »Aber wir können nicht an die Speicher heran, solange die Zentrale sich abkapselt. Sie antwortet auf keinerlei Rückfragen und stellt uns auch keine Informationen zur Verfügung.«


  »Hm!« machte Makion.


  Ein leises Summen ertönte.


  »Kommen Sie herein!« rief Veselko.


  Ein weiblicher Roboter betrat den Raum. Makion hätte ihn fast für einen Menschen gehalten.


  Veselko nahm eine kleine Spule entgegen und lächelte Makion zu.


  »Sie verziehen das Gesicht!«


  »Das tue ich immer, wenn ich auf Geschmacklosigkeiten stoße.«


  »Wir produzieren das, was unsere Kunden wünschen.«


  Er öffnete die Spule und las. Seine Hände begannen zu zittern. Makion erkannte, daß eine bedeutende Nachricht eingetroffen war. Wortlos gab Veselko die Spule an Anschura weiter. Der zweite Direktor stieß eine Verwünschung aus.


  Erst jetzt gab Makion seine Zurückhaltung auf.


  »Haben Sie Ärger?«


  »Und ob!« stieß Veselko hervor. »Es ist eine Nachricht aus Europa. Die Starrion-Zentrale in Hamburg hat sich ebenfalls abgeschaltet.«


  ***


  Der Traum begann in Johannesburg und dehnte sich nach Europa aus. Er wurde in Johannesburg und in Hamburg geträumt, jetzt mit doppelter Kapazität und mit der Fähigkeit, sich immer weiter auszudehnen.


  ***


  Der Gleiter schwebte über der Zentrale außerhalb von Johannesburg. Makion hatte sich im Sitz aufgerichtet, um besser sehen zu können. Von oben sah die Starrion-Zentrale enttäuschend aus; sie war in einem Gebäude mit einem kuppelförmigen grauen Dach untergebracht.


  Veselko sah überhaupt nicht hinaus. Er war die Strecke vom Büro hierher schon mehr als tausendmal geflogen. Außerdem war er müde. Endlose Konferenzen, Presseempfänge und Verhandlungen hatten ihn zermürbt. Nun kamen noch die Schwierigkeiten mit der Starrion-Zentrale hinzu. Die Sektion Südafrika arbeitete seit einer Woche mit Verlust; die unausweichliche Folge würde sein, daß der Vorstand der Whistler-Company Veselko seines Postens entheben würde.


  Makion sah, daß alle Zufahrtsstraßen zur Zentrale abgesperrt waren. Überall standen bewaffnete Wächter. Auch die Luftkorridore wurden bewacht.


  Makion runzelte die Stirn.


  »Haben Sie eine Genehmigung für diese Maßnahmen?« Er deutete nach unten.


  »Ja«, sagte Veselko knapp. »Direkt von Imperium-Alpha.«


  »Ich halte das für übertrieben.«


  »Es sind nur Vorsichtsmaßnahmen«, erklärte der Direktor.


  Der Pilot landete den Gleiter sicher auf einem abgeteilten Platz vor der Zentrale.


  Veselko befahl ihm zu warten und kletterte hinter Makion aus der Maschine.


  Warmer Wind blies Makion ins Gesicht. Der Himmel war wolkenlos. Trotzdem hatte Makion ein unangenehmes Gefühl, als er an Veselkos Seite auf das Gebäude zuging.


  »Wer hält sich jetzt in der Zentrale auf?« erkundigte er sich.


  »Die übliche Besatzung.«


  »Und die Kybernetiker?«


  Veselko hob die Schultern.


  »Sie haben sich in ihre Labors und Büros zurückgezogen, um dort zu experimentieren und zu rechnen. Vielleicht finden sie eine Lösung, aber ich glaube, ehrlich gesagt, nicht daran.«


  Sie betraten den Vorraum der Zentrale. Dort war es angenehm kühl.


  Makion blieb stehen und zog eine Zeitung aus der Tasche.


  »Ich will Ihnen etwas zeigen«, sagte er zu Veselko. Er blätterte den Anzeigenteil auf und deutete auf eine umrahmte Anzeige mit dreidimensionalen Farbbuchstaben.


  HOHE BELOHNUNG!


  las Veselko.


  Jeder, der uns einen Hinweis auf eine Person geben kann, die sich mit der Starrion-Zentrale in Johannesburg über Träume unterhalten hat, erhält


  5000 SOLAR


  Belohnung. Hinweise erbittet die Whistler Company. Veselko schnaubte.


  »Was soll der Unsinn? Haben Sie sich das ausgedacht? Es wird neuen Gerüchten Vorschub leisten und unsere Kunden noch mehr verärgern.«


  Makion faltete die Zeitung sorgfältig zusammen.


  »Wir müssen feststellen, wer mit der Zentrale über Träume gesprochen hat.«


  »Aber das ist doch Unsinn«, ereiferte sich Veselko. »Sie vermuten das doch nur. Ob es wirklich geschehen ist, können Sie nicht wissen.«


  Makion deutete auf die gepanzerte Tür am Ende des Korridors, vor der zwei Wächter standen.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich allein in die Zentrale.«


  »Meinetwegen«, sagte Veselko zögernd. »Sie tragen die Verantwortung.«


  ***


  Der Traum bewegte sich ostwärts und erfaßte die Zentrale in Moskau. Sie schaltete sich ab.


  ***


  In den letzten drei Tagen hatte Edward Makion nur ein paar Stunden geschlafen. Sein Gesicht war blaß, unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Er war nicht rasiert und trug einen unförmigen Pullover, der ihn noch fülliger erscheinen ließ. Er hockte auf dem Bett in seinem Hotelzimmer. Auf dem Tisch vor ihm stand ein Funkgerät mit Bildschirmteil, ein hochwertiges, speziell für die Solare Abwehr hergestelltes Gerät.


  Nach zwei vergeblichen Versuchen gelang es Makion, eine Verbindung mit Imperium-Alpha herzustellen. Er mußte eine halbe Stunde warten, dann zeichnete sich das Gesicht von Galbraith Deighton auf dem kleinen Bildschirm ab.


  »Hallo, Makion!«


  Makion strich mit dem Handrücken über seine Bartstoppeln.


  »Guten Tag, Sir! Haben sich die Berichte aus Moskau bestätigt?«


  »Ja«, sagte Deighton stirnrunzelnd. »Werden Sie von den Verantwortlichen in Johannesburg nicht informiert?«


  »Nicht besonders gut. Veselko beginnt mich zu hassen. Er fürchtet, daß meine Pressekampagne ihn den Kopf kosten könnte. Der Vorstand der Whistler-Company scheint nicht sehr großzügig zu sein.«


  Deighton nickte.


  »Und was haben Sie herausgefunden?«


  »Leider nicht viel, Sir. Ich warte noch immer darauf, daß ich den Menschen finde, der der Starrion-Zentrale etwas über Träume erzählt hat. Eines jedoch ist sicher: Die Starrion-Zentralen auf der Erde stehen untereinander in Verbindung. Die Direktoren wissen es, geben es aber nicht zu. Ich weiß auch, warum die Verbindungen von der Whistler-Company hergestellt wurden. Es kam in der Vergangenheit immer wieder vor, daß die eine oder andere Zentrale überlastet war. Die Techniker brauchten dann einen Teil der Fragen nur auf eine andere Zentrale umzuschalten.« Makion holte Atem. »Auf der Erde gibt es sechsundvierzig Starrion-Zentralen, die alle miteinander in Informationsaustausch treten können. Sie machen auch davon Gebrauch. Es geschah bisher in völlig geordneten Bahnen, aber irgendeine verrückte Frage hat dazu geführt, daß die Zentralen sich nur noch mit einem Problem beschäftigen und sich nacheinander abschalten.«


  Deighton seufzte.


  »Wir werden gegen die Whistler-Company vorgehen müssen. Es ist der Privatindustrie verboten, mehr als zwei Großpositroniken zu koppeln.«


  Makion strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und gähnte.


  »Weitere Befehle, Sir?«


  »Vorläufig nicht! Ich werde mit Perry Rhodan sprechen, damit er die notwendigen Schritte gegen die Whistler-Company einleitet. Sie bleiben in Johannesburg. Vielleicht taucht doch noch jemand auf, der die StarrionZentrale wegen eines Traumes befragt hat.«


  Für Makion war das Gespräch damit beendet, doch Deighton hob einen Arm, um anzudeuten, daß er noch weitersprechen wollte.


  »Sie hielten sich innerhalb der Zentrale auf«, sagte der Erste Gefühlsmechaniker. »Was halten Sie von der ganzen Sache?«


  Ohne zu überlegen, antwortete Makion: »Ich bin der Ansicht, daß die Starrion-Zentralen etwas nachvollziehen wollen, wozu sie überhaupt nicht in der Lage sind.«


  »Was?«


  »Einen Traum«, erwiderte Makion leise. »Die Starrions träumen.«


  ***


  Der Traum, der in Johannesburg begonnen hatte, erfaßte alle sechsundvierzig Starrion-Anlagen auf der Erde. Sie schalteten sich ab und beantworteten keine Fragen mehr. Die Whistler-Company sah sich gezwungen, alle Mini-Starrions zum Verkaufspreis zurückzunehmen. Es bedeutete die Rettung der Gesellschaft, daß nur ein geringer Teil der Kunden die Mini-Starrions zurückgab, alle anderen hofften offenbar, daß der Fehler bald gefunden und behoben werden würde.


  Inzwischen träumten die Starrion-Zentralen weiter. Die Regierung beauftragte ein Team der Waringer-Gruppe mit der Untersuchung des Falles. Perry Rhodan verklagte die Whistler-Company vor dem Obersten Terranischen Gerichtshof wegen Mißbrauchs von Großkomputern.


  ***


  Edward Makion lag auf dem Balkon seines Hotelzimmers und sonnte sich. Die vergangenen Tage waren sehr ruhig verlaufen. Es gab keine Neuigkeiten. Veselko und Anschura waren ihres Postens enthoben worden. An ihre Stelle war Toymen getreten, ein junger Beauftragter des Gesamtvorstands. Im Grunde genommen konnte Toymen nicht mehr tun als die beiden Direktoren auch, aber er führte sich auf wie ein Retter in letzter Not. Makion ging ihm aus dem Weg.


  Der Regierungsbeauftragte wartete auf neue Anweisungen von ImperiumAlpha.


  Das Team der Waringer-Gruppe begann mit der Untersuchung der StarrionZentrale in Detroit. Von dort kamen keine Nachrichten. Makion wußte, daß die USO den Auftrag erhalten hatte, alle Starrion-Anlagen außerhalb des Solsystems unauffällig überwachen zu lassen. Aber von den Kolonien kamen keine beunruhigenden Nachrichten.


  Makions tastende Hand fand das Glas auf dem Tisch neben seiner Liege.


  Er wäre gern nach Imperium-Alpha zurückgekehrt, aber er mußte warten, bis entsprechende Befehle gegeben wurden.


  Im Hintergrund hörte er das Videophon in seinem Zimmer summen. Er fühlte sich träge, stand aber auf und nahm den Anruf entgegen.


  Der Bildschirm des Gerätes blieb dunkel.


  »Sind Sie Edward Makion?« fragte eine männliche Stimme.


  »Ja«, sagte Makion. »Und wer sind Sie?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache, ich möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Woher wissen Sie, wo ich mich aufhalte?«


  »Toymen sagte es mir.«


  Sieh an! dachte Makion verblüfft. Der Beauftragte des Vorstands hatte sich offenbar dazu entschlossen, alle unangenehmen Besucher zu Makion zu schicken.


  »Warum möchten Sie mich sprechen?« fragte er seinen unsichtbaren Gesprächspartner.


  »Wegen der Starrions!«


  Makion nagte an seiner Unterlippe. In den vergangenen Wochen hatten ein paar Verrückte versucht, die fünftausend Solar Belohnung zu verdienen, die Makion ohne Rücksprache mit dem Direktorium der Sektion Südafrika versprochen hatte. Alle Informanten hatten sich als Betrüger erwiesen. Makion zweifelte nicht daran, daß er abermals belogen werden sollte. Es war ihm jedoch gleichgültig, denn er bezweifelte, daß Toymen die fünftausend Solar im Ernstfall bezahlen würde.


  »Kommen Sie in mein Hotel«, schlug Makion nach dieser Gedankenpause vor. »Dann können wir uns unterhalten.«


  »Ich möchte, daß wir uns in meinem Hotel unterhalten«, sagte der Unbekannte. »Es ist das Jammon-Hotel. Ich werde in der Bar auf Sie warten.«


  »Und wie wollen wir Kontakt aufnehmen? Ich kenne Sie doch nicht.«


  »Ich kenne Sie. Ich warte von jetzt an genau drei Stunden.«


  Ein leises Klicken bewies Makion, daß der andere aufgelegt hatte. Der Regierungsbeauftragte trat wieder auf den Balkon hinaus und blinzelte in die Sonne. Er hatte wenig Lust, bei dieser Hitze sein Hotel zu verlassen, zumal er überzeugt davon war, daß er einmal mehr auf eine falsche Spur gelockt werden sollte.


  Trotzdem kleidete er sich an und ging.


  Über einen Transmitteranschluß erreichte Makion den Südrand der Stadt. Dort trug ihn eine Rolltreppe bis zum Jammon-Hotel. Vor dem Eingang blieb Makion zögernd stehen. Noch konnte er umkehren. Die geringe Hoffnung, doch noch ein paar wichtige Hinweise zu bekommen, bewegte ihn jedoch dazu, die Bar des Hotels zu betreten. Um diese Tageszeit war sie fast verlassen, nur in einer Nische saß ein junges Paar. An der Theke stand ein Mann, der Makion zunickte.


  Makion steuerte auf ihn zu.


  Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. Makion ergriff sie und stellte fest, daß sie feucht war. Der Mann war nervös.


  »Ich bin Coalen Lintoner«, sagte der Mann an der Theke. »Ich war nicht sicher, ob Sie kommen würden. Wahrscheinlich haben Sie sich in den letzten Wochen viel Unsinn anhören müssen.«


  »Allerdings.« Makion war vorsichtig. Der Mann, der sich Lintoner nannte, machte einen zuverlässigen Eindruck.


  Makion entschloß sich, von sich aus nicht viel zu sagen. Damit schloß er aus, daß der andere mit Informationen arbeitete, die er von Makion erhielt.


  Lintoner machte eine Geste, als wollte er Makion die Bar vorführen.


  »Ich wollte, daß wir hier darüber sprechen. In originaler Umgebung, meine ich.«


  »Was bedeutet das?«


  »Hier hat die Sache ihren Anfang genommen«, sagte Lintoner und bestellte zwei Drinks. »Eigentlich bin ich an allem schuld. Ich hätte meinen MiniStarrion nicht verleihen dürfen.«


  »Immer der Reihe nach«, sagte Makion beschwichtigend. »Erzählen Sie alles, was sich zugetragen hat.«


  Er fühlte, daß er diesmal auf der richtigen Spur war. Gespannt hörte er zu, als Lintoner zu berichten begann.


  ***


  Der Traum nahm allmählich Gestalt an, er formte sich zu einem Entschluß, der von allen sechsundvierzig Starrion-Zentralen gefaßt wurde.


  »Ihr Problem«, sagte Lintoner, »scheint mir zu sein, daß Sie diesen Mann finden, dem ich in betrunkenem Zustand meinen Mini-Starrion geliehen habe.«


  Makion starrte auf die Flaschengalerie hinter der Theke.


  »Sind Sie sicher, daß er von Totträumen gesprochen hat?«


  »Völlig sicher«, sagte Lintoner. »Aber er war betrunken. Auch ich war nicht gerade nüchtern. Im Grunde genommen redeten wir nur dummes Zeug. Ich habe ihn nicht ernst genommen. Wie kann ein vernünftiger Mensch daran glauben, daß er einen anderen totträumen kann?«


  »Es ist schade, daß Sie weder Namen noch Adresse dieses Mannes kennen«, sagte Makion. »Es wird schwer sein, ihn zu finden. Trotzdem haben Sie mir sehr geholfen.«


  »Wirklich?« Lintoners Augen leuchteten auf. »Werde ich die Belohnung bekommen?«


  »Wenden Sie sich an die Whistler-Company, vielleicht haben Sie Glück. Wir werden in Verbindung bleiben, denn es kann sein, daß Sie den Mann identifizieren müssen, wenn wir ihn wirklich finden sollten.« »Ich möchte damit nichts mehr zu tun haben«, sagte Lintoner scheu. »Wie ich schon sagte, war ich damals betrunken. Ich dachte mir nichts dabei.«


  Makion verstand die Bedenken des anderen.


  »Schon gut, Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Sie trifft keine Schuld an dieser Sache. Der Fehler liegt woanders. Es ist das System.«


  Nach einigem Zögern streifte Lintoner seinen Ärmel zurück und entblößte eine Uhr.


  »Das ist mein Mini-Starrion«, erklärte er. »Was schlagen Sie vor, das ich tun soll? Sie sind doch Experte?«


  »Geben Sie das Gerät zurück«, empfahl ihm Makion.


  »Es geht mir schlecht«, gestand der Transmittertechniker. »Seit ich den Rat der Starrion-Zentrale nicht mehr in Anspruch nehmen kann, mache ich Fehler. Ich gewinne nicht mehr beim Spiel. Alles läuft schief. Es fällt mir schwer, mich auf die neue Situation einzustellen.« Er sah Makion an. »Manchmal habe ich sogar Depressionen. Es liegt einfach daran, daß ich mich zu sehr an dieses Ding gewöhnt habe.«


  »Ich verstehe«, sagte Makion, und er verstand diesen Mann wirklich.


  Lintoner verließ die Bar, ohne sich noch einmal umzudrehen. Makion bestellte sich noch einen Cognac. Er dachte angestrengt nach. Dieser Lintoner hatte die Wahrheit gesagt. Ein paar Minuten später brach Makion in sein Hotel auf.


  Er fand einen Funkspruch von Imperium-Alpha vor, den sein Gerät aufgezeichnet hatte.


  Weiterer Aufenthalt in Johannesburg sinnlos! las Makion. Kommen Sie zurück, damit Sie neuen Auftrag übernehmen können. Deighton.


  Makion lächelte. Wenn Lintoner sich einen Tag später gemeldet hätte, wäre es wahrscheinlich zu spät gewesen. Der Regierungsbeauftragte begann zu packen.


  Als er fertig war, rief er das Verwaltungsgebäude der Whistler-Company an.


  »Mr. Toymen ist bei einer wichtigen Konferenz«, wurde ihm mitgeteilt. »Sollen wir etwas ausrichten, Sir?«


  Makion grinste.


  »Sagen Sie ihm, daß ich den Mann gefunden habe, den wir die ganze Zeit über suchten. Ich warte.«


  Eine Weile blieb alles still, dann flammte der Bildschirm des Videophons auf. Toymens Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Makion sah den neuen Direktor prüfend an. Der junge Mann machte einen intelligenten Eindruck, aber in seinem Blick lag keine Wärme.


  »Ist die Konferenz bereits vorüber?« fragte Makion spöttisch.


  »Ich konnte mich für ein paar Minuten freimachen«, erklärte Toymen mit fester Stimme. »Was wollen Sie? Ich habe mit dem Ersten Gefühlsmechaniker gesprochen. Er sagte mir, daß Ihre Mission beendet ist. Er wird Sie abberufen.«


  »Das ist nicht so wichtig«, erwiderte Makion. »Ich wollte Ihnen nur empfehlen, sich nach einem neuen Arbeitsplatz umzusehen. In absehbarer


  Zeit wird es keine Starrion-Zentralen und auch keine Mini-Starrions mehr geben. Vielleicht wird man diese Geräte noch in der Forschung und in der Raumfahrt anwenden, aber die private Nutzung dürfte vorüber sein.«


  Toymen lachte auf.


  »Das soll wohl ein Witz sein?«


  »Nein«, sagte Makion ruhig. »Das ist kein Witz.«


  Er prägte sich Toymens Gesicht ein und schaltete ab. Ärgerlich über sich selbst, stürmte er in den Lift, der ihn nach unten brachte. Warum versetzten ihn Menschen wie Toymen immer wieder in Erregung? Es wurde Zeit, daß er sich mit ihrer Existenz abfand.


  ***


  Die Statistische Abteilung von Imperium-Alpha gehörte zu den wichtigsten Einrichtungen der großen Rechenzentrale. Sie stand in ständigem Kontakt mit dem biopositronischen Großrechner Nathan auf dem Mond. Makion wußte, daß er sich unkorrekt verhielt, als er mit Hilfe seines Sonderausweises die Auswertungsstelle betrat. Er hätte diesen Ausweis unmittelbar nach seiner Ankunft in Imperium-Alpha abgeben und sich bei seiner Dienststelle melden müssen.


  Makion wurde überprüft und dann vorgelassen.


  Der Statistiker, der ihn empfing, war ein kleiner, nervös wirkender Mann. Auch er überprüfte noch einmal Makions Ausweis.


  Makion legte einen ausgefüllten Fragebogen auf den Tisch.


  »Es kann sein, daß die Auswertungen in diesem Fall noch nicht abgeschlossen sind«, sagte er. »Trotzdem möchte ich Sie darum bitten, diese Arbeit für mich in Angriff zu nehmen.«


  Der Statistiker warf einen Blick auf den Fragebogen und runzelte die Stirn.


  »Mit dieser Starrion-Sache haben wir uns noch nicht beschäftigt«, erklärte er. »Dazu brauchen wir einen Auftrag von Ihrer Dienststelle.«


  Makion sah seine Hoffnungen schwinden.


  »Ich bin hier und habe einen Sonderausweis. Wir benötigen diese Auswertung sofort. Deshalb haben wir auf den Dienstweg verzichtet.«


  Der andere wurde unsicher.


  »Es wird ein paar Stunden dauern.«


  Makion sah sich nach einer Sitzgelegenheit um.


  »Kann ich warten?«


  »Die Sache scheint ja sehr wichtig zu sein!«


  »Und ob!« bekräftigte Makion.


  Nachdem er eine Stunde gewartet hatte, erschien der Statistiker wieder im Vorraum der Auswertungsstelle.


  »Ihre Dienststelle hat angerufen«, berichtete er Makion. »Sie sollen sich sofort melden.« Er hob die Stimme. »Deighton persönlich läßt Ihnen das ausrichten.«


  Mit undurchdringlichem Gesicht stand Makion auf.


  »Ich komme in ein paar Stunden noch einmal vorbei und sehe nach, wie weit Sie sind.«


  Er verließ die Statistische Abteilung und verwünschte sein Pech. Irgend jemand mußte ihn beobachtet haben, als er die Statistische Abteilung betreten hatte.


  Makion nahm den Lift in die unteren Etagen von Imperium-Alpha und begab sich ins Hauptquartier der Solaren Abwehr. Deighton empfing ihn in seinem kleinen Büro.


  Der hochgewachsene Erste Gefühlsmechaniker stand mit dem Rücken zur Tür.


  »Hallo, Makion!« sagte er sanft. »Ein bißchen für eigene Zwecke unterwegs?«


  »Ja, Sir!« Makion versuchte seine Gefühle im Zaum zu halten.


  »Darf ich erfahren, was Sie in der Statistischen Abteilung herausfinden wollen?«


  »Das haben Sie sicher bereits von dort erfahren.«


  »Ich möchte es von Ihnen hören.« Deighton drehte sich jetzt um und blickte ihm voll ins Gesicht. Dann streckte er eine Hand aus. »Und geben Sie mir Ihren Ausweis.«


  Er lächelte plötzlich.


  »Es ist unnötig, daß Sie sich Sorgen machen. Die Starrion-Zentralen werden morgen früh alle abgeschaltet. Man wird ihnen die Energie entziehen. Perry Rhodan hat diese Verfügung beim Obersten Terranischen Gerichtshof erwirkt.«


  »Aber das darf nicht passieren!« stieß Makion aus. Er zog seinen Sonderausweis aus der Tasche und übergab ihn Deighton.


  Deighton wölbte die Augenbrauen.


  »Haben Sie nicht selbst in Ihrem letzten. Bericht vorgeschlagen, die Starrion-Zentralen abzuschalten?«


  Makion blickte auf den Boden. Es fiel ihm schwer, sich der angenehmen Atmosphäre dieses kleinen Raumes zu entziehen. Die Gegenwart des Ersten Gefühlsmechanikers stimmte ihn friedfertig. Er wollte sich jedoch nicht einschläfern lassen. Er hatte eine Reihe von Fehlern begangen, die ihm jedoch im schlimmsten Fall einen Verweis einbringen konnten. Seine Person war auch nicht wichtig. Es ging um die Traget eines Mini-Starrions.


  »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was Sie herausgefunden haben, Makion?« drängte Deighton. »Warum sind Sie plötzlich dagegen, daß wir die Starrion-Zentralen abschalten?«


  »Wir brauchen sie noch!« Makion sprach hitziger, als er beabsichtigt hatte.


  »Alle Zentralen haben sich abgekapselt«, erinnerte Deighton. »Es sieht nicht so aus, als würde sich das jemals wieder ändern. Wir müßten die Großpositroniken zerstören, wenn wir sie aus diesem Zustand herauslösen wollten. Im Augenblick nutzen sie niemandem etwas.«


  »Sie sind eine Hoffnung«, sagte Makion.


  »Sprechen Sie nicht in Rätseln!« Zum erstenmal wurde Deightons Stimme, schärf er.


  »Geben Sie mir noch ein paar Stunden Zeit«, flehte Makion ihn an. »Dann weiß ich, ob ich auf der richtigen Spur bin.«


  »Ich dachte mir schon, daß Sie mich darum bitten würden.« Deighton lächelte. »Sie riskieren viel, Edward Makion.«


  Makion zuckte mit den Schultern und ging zur Tür.


  »Ihren Sonderausweis!« rief Deighton ihm nach. »Sie werden ihn sicher noch brauchen.«


  ***


  »Deshalb«, sagte Deighton abschließend, »schlage ich vor, daß Sie Ihren Antrag auf eine einstweilige Verfügung, die den Energieentzug für die Starrion-Zentralen zur Folge hätte, vorläufig zurückziehen.«


  Perry Rhodan blickte auf den Bildschirm, auf dem Deighton in voller Größe zu sehen war. Der Erste Gefühlsmechaniker und Chef der SolAb saß in einem Sessel und hatte die Beine übereinandergeschlagen.


  »Sind Sie bei Trost, Gal?« fragte Rhodan impulsiv.


  »Sie wissen, welche Anstrengungen die Administration unternehmen mußte, um sich gegen die Whistler-Company durchzusetzen. Die Firma hat die besten Anwälte gegen uns mobilisiert. Ein zweitesmal komme ich mit meinem Antrag nicht mehr durch.«


  Deighton rieb sich das Kinn.


  »Das ist mir alles bekannt.«


  »Sie wissen ebenso wie ich, daß eine Abschaltung der Starrion-Zentralen unter diesen Umständen die beste Lösung ist.« Rhodan war aufgestanden und begann im Hauptschaltraum der Administration auf und ab zu gehen. »Jetzt schlagen Sie mir vor, daß wir darauf verzichten sollten. Und das nur, weil einer Ihrer Agenten etwas von träumenden Komputern erzählt hat.«


  Auf Deightons Stirn erschien eine steile Falte.


  »Kein Agent. Makion ist Sonderbeauftragter. Sozusagen ein Mädchen für alles. Er besitzt die Fähigkeiten eines ordentlichen Beamten und ist vorurteilslos. Er hat Intuition.«


  »Auf bloße Vermutungen hin werde ich meinen Antrag nicht zurückziehen«, erklärte Rhodan entschlossen.


  »Aber Makion braucht noch Zeit!«


  »Das ist mir gleichgültig. Es geht in erster Linie um die Menschen, die einen Mini-Starrion tragen und viel Geld dafür ausgegeben haben. Wir müssen diese Starrion-Sache endgültig begraben. Wenn nur einer von uns geahnt hätte, welche Formen das einmal annehmen würde, hätte die WhistlerCompany niemals eine Auswertungslizenz erhalten.«


  Er sah, daß Deighton weitere Einwände erheben wollte, und schaltete sein Gerät ab. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß es kurz vor Mitternacht war. Deighton war offenbar in Zeitnot. In sechs Stunden sollten alle StarrionZentralen abgeschaltet werden.


  Daran, dachte Perry Rhodan, konnte auch ein merkwürdiger Beauftragter wie Edward Makion nichts mehr ändern. Deighton arbeitete mit einer Reihe merkwürdiger Menschen zusammen, aber in diesem illustren Kreis schien Edward Makion noch eine Ausnahme zu bilden.


  Rhodan ließ von einem seiner Assistenten eine Funkverbindung zum Mond herstellen. Zu diesem Zeitpunkt hielt sich Reginald Bull dort auf, um ein neues Trägerschiff zu taufen. Nach einigen Minuten bekam Rhodan die gewünschte Verbindung. Bulls Gesicht zeichnete sich so deutlich auf dem Bildschirm ab, als stände er selbst vor Rhodan. Der Staatsmarschall wirkte unausgeschlafen, sein Hemd war zerknittert.


  »Willst du etwa in diesem Zustand das neue Schiff taufen?«


  »Sehr witzig!« Bull war ärgerlich. »Hast du schon einmal auf die Uhr geblickt?«


  Rhodan hielt eine umfangreiche Akte vor die Übertragungskamera. Sie war schon abgegriffen, die Schrift auf dem Umschlag sah nicht mehr ganz frisch aus.


  »Weißt du, was das ist?«


  »Keine Ahnung!« gab Bull zurück. »Aber du wirst mich sicher aufklären.«


  »Die Akte Starrion.« Rhodan warf die Papiere auf einen Tisch. »Sie sind schon ein paar hundert Jahre alt. Aber es geht daraus hervor, daß ein gewisser Reginald Bull Starrions Erfindung der Privatindustrie zur Entwicklung empfohlen hat.«


  Der Staatsmarschall gähnte.


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Hast du noch nie etwas von Mini-Starrions und Starrion-Zentralen gehört?«


  Der Mann auf dem Bildschirm wurde nachdenklich. Nach einiger Zeit hob er den Kopf.


  »Hatten wir nicht auf einigen Kolonialwelten Schwierigkeiten mit diesen Anlagen?«


  »Wenn du die Presse verfolgen würdest, wüßtest du, daß wir jetzt auch auf der Erde Schwierigkeiten haben.«


  Das Gesicht Bulls bekam noch ein paar Falten mehr.


  »Kannst du dich nicht mehr erinnern? Es würde mich interessieren, warum du dich damals entschieden hast, die Erfindung an die Industrie zu geben.« Rhodan beugte sich vor. »Du müßtest dich doch noch erinnern.«


  Inzwischen hatte Bull eine Jacke übergezogen und hielt ein Glas in den Händen. Er schien zu überlegen, wie er dieses nächtliche Gespräch am schnellsten beenden konnte.


  »Ich muß jede Woche über etwa ein Dutzend Erfindungen entscheiden«, sagte er schließlich. »Und das seit Jahrhunderten.«


  Es fiel Rhodan schwer, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Womit hatte er eigentlich gerechnet? Daß Bull ihm eine Patentlösung anbieten würde?


  »Du kannst mir die Unterlagen zuschicken«, schlug Bull vor. »Dann werde ich sie studieren. Vielleicht fällt mir irgend etwas Bedeutungsvolles ein. Allerdings glaube ich nicht daran, denn das Wesentliche dürfte in den Akten festgehalten sein.«


  »Schon gut, Dicker. Du kannst dich jetzt noch ein bißchen ausruhen, bevor du deine schwierige Aufgabe erfüllst.«


  »Hör zu!« rief Bull wütend. »Du kannst diese verdammten Schiffstaufen in Zukunft gern übernehmen. Ich weiß schon nicht mehr, was ich für ein Gesicht dabei machen soll.« Die Verbindung wurde von Luna aus unterbrochen.


  Rhodan zog sich in sein Büro zurück und begann die Akte zu studieren. Alles, was er daraus erfuhr, wußte er bereits. Als er wieder auf die Uhr blickte, war es vier.


  In zwei Stunden würde man den sechsundvierzig Starrion-Anlagen die Energie entziehen. Dann würde der Spuk für alle Zeiten ein Ende haben.


  Als Edward Makion die Ergebnisse seiner Anfrage in der Statistischen Abteilung entgegennahm, war es fast fünf Uhr. Makion hatte in einem Sessel im Vorraum gewartet. In den letzten Stunden war er ein paarmal eingeschlafen.


  Er warf einen Blick auf den ausgefüllten Fragebogen und stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Sechzehn Prozent!« sagte er. »Das ist verdammt viel. Es ist alarmierend.«


  Er sah den Statistiker an.


  »Sprechen Sie bitte mit keinem anderen darüber.«


  »Wir haben Schweigepflicht«, sagte der Mann beleidigt. »Trotzdem hoffe ich, daß Sie jetzt etwas unternehmen. Das Ergebnis ist beunruhigend.«


  Makion faltete den Fragebogen zusammen und begab sich zum nächsten Interkomanschluß. Jetzt hatte er nicht mehr viel Zeit. Hoffentlich konnte er Deighton rechtzeitig erreichen. Die Zentrale der SolAb meldete sich sofort. Makion verlangte Deighton zu sprechen. Der Erste Gefühlsmechaniker war nicht anwesend.


  Makion kehrte in die Statistische Abteilung zurück. Er hatte Glück und wurde von dem Statistiker empfangen, der seinen Fragebogen ausgefüllt hatte.


  »Ich kann Deighton nicht erreichen«, sagte Makion. »Sie wissen jetzt, worum es geht. Ich muß Ihren Funkanschluß benutzen, um mit der Administration zu sprechen, möglichst mit Rhodan persönlich.«


  Der Statistiker zögerte nur einen Augenblick, dann ließ er Makion durch eine Seitentür herein.


  »Kommen Sie. Ich führe Sie zum Funkraum.«


  Während sie durch einen langen Korridor gingen, blickte Makion immer wieder auf die Uhr.


  »Hier ist es!« sagte der Statistiker und stieß eine Tür auf. Makion betrat den Funkraum, der von einem Techniker besetzt war.


  »Schon in Ordnung«, sagte der Statistiker. »Das ist Edward Makion, er hat alle Sondervollmachten.«


  Als Makion sich vor der Funkanlage niederließ, merkte er, daß seine Hände zitterten. Er wußte, daß er seine Kompetenzen weit überschritt, aber das war ihm jetzt gleichgültig. Wenn es ihm gelang, Perry Rhodan zu sprechen, konnte er alles erklären.


  Er nahm die notwendigen Schaltungen vor. Die Verbindung zur Administration war sofort hergestellt. Ein Robotsekretär wollte Makion auf eine Warteliste setzen, doch der Sonderbeauftragte hielt seinen Ausweis vor den Bildschirm.


  »Ich spreche im Auftrag des Ersten Gefühlsmechanikers«, log er. »Ich habe wichtige Nachrichten für den Großadministrator persönlich.«


  Ein paar Minuten verstrichen mit quälender Langsamkeit. Makion rutschte auf seinem Sitz hin und her. Der Bildschirm blieb leer, nur das Amtszeichen der Administration war zu sehen.


  Dann erschien wieder der Roboter.


  »Ich schalte durch.«


  Makion atmete auf.


  Trotzdem steigerte sich seine Unruhe bis zur Nervosität. Ein Schatten erschien auf dem Bildschirm, aus dem sich Rhodans Gesicht herausschälte.


  »Guten Morgen, Sir!« stieß Makion hervor. »Ein Glück, daß ich Sie erreicht habe. Es ist sehr wichtig.«


  »Sie müssen Edward Makion sein!«


  »Ja, ich habe.«


  Rhodan winkte ab und sagte: »Wenden Sie sich an Ihre zuständige Dienststelle. Ich habe weder Lust noch Zeit, mich mit Ihren Theorien zu beschäftigen.«


  Makion schrie: »Es geht um das Leben von fünfzigtausend Menschen!«


  Das wirkte.


  Rhodan blickte auf und ließ sich wieder vor dem Bildschirm nieder.


  Makion sagte erleichtert: »Lassen Sie mich sprechen.«


  Mit zitternden Händen faltete er den Fragebogen auf und legte ihn vor den Aufnahmeteil der Funkanlage.


  »Können Sie das lesen, Sir?«


  »Ja«, sagte Rhodan. Er wirkte plötzlich sehr konzentriert. »Wann haben Sie das anfertigen lassen?«


  »Vor ein paar Minuten bekam ich das Ergebnis. Seit die Starrion-Zentralen abgeschaltet sind, ist die Sterblichkeitsquote unter den Trägern von MiniStarrions um sechzehn Prozent gestiegen.«


  »Ich sehe es!« Rhodan sprach mit gedämpfter Stimme.


  »Es sind zahlreiche Selbstmorde dabei«, fuhr Makion fort. »Ich habe das befürchtet, nachdem ich mit Lintoner gesprochen habe.«


  »Berichten Sie der Reihe nach!« befahl Rhodan.


  Makion warf einen Blick auf die Uhr.


  »Sie müssen zuerst die einstweilige Verfügung zurückziehen, Sir. Sonst wird sich der Prozentsatz noch erhöhen. Jetzt können die Träger von MiniStarrions immer noch hoffen, daß die Zentralen die Arbeit wieder


  aufnehmen. Das macht ihnen Mut und hilft ihnen über die Krise hinweg.«


  Für ein paar Minuten verschwand Rhodan vom Bildschirm. Als er wieder auftauchte, nickte er Makion zu.


  »Ich habe alles veranlaßt. Doch jetzt müssen Sie mir einen umfassenden Bericht geben.«


  In diesem Augenblick hätte Makion sich am liebsten zurückgelehnt und wäre auf der Stelle eingeschlafen. Die Anspannung der letzten Stunden war stärker gewesen, als er zunächst gespürt hatte. Die Erleichterung durchflutete seinen Körper.


  »Die ganze Sache begann in einer Bar in Johannesburg«, begann er zu berichten. »Zwei betrunkene Männer trafen sich in der Bar des Jammon-Hotels. Einer trug einen Mini-Starrion, der zweite hatte Probleme. Lintoner, der Mann mit dem Mini-Starrion, lieh sein Gerät an den anderen aus. Dieser Mann, so erzählte mir Lintoner, sprach von der Fähigkeit des Totträumens.«


  »Das hört sich sehr mystisch an«, unterbrach Rhodan den Sonderbeauftragten.


  »Das ist es auch. Der Mann, den Lintoner traf, wollte sich an einem Rivalen rächen. Er beschäftigte sich mit alten afrikanischen Mythologien.« Makion räusperte sich. »Ich habe mir entsprechende Literatur aus afrikanischen Museen beschafft, Sir. In den Anfängen der afrikanischen Zivilisation gab es bei verschiedenen Stämmen Medizinmänner, die die Kunst des Totträumens beherrschten.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Es ist psychologisch erklärbar. Jene Medizinmänner besaßen großen Einfluß auf alle Stammesmitglieder. Die Stammesangehörigen waren mehr oder weniger von diesen Geisterbeschwörern abhängig. Wenn ein armer Teufel beim Medizinmann in Ungnade gefallen war, wurde er totgeträumt. Er bekam keine Unterstützung mehr von seinem Medizinmann, wurde weder beraten noch mit einem glückbringenden Fetisch ausgerüstet. In ihrer Verzweiflung begingen diese Menschen oft Selbstmord oder erlitten Unfälle. Damit war die Fähigkeit des Medizinmanns bewiesen, die Fähigkeit des Totträumens.«


  »Das Unterbewußtsein spielte die größte Rolle«, fügte Rhodan hinzu.


  Makion ließ sich im Sitz zurücksinken. Mit halb geschlossenen Augen sprach er weiter.


  »Der Unbekannte, der von Lintoner den Mini-Starrion erhielt, glaubte in seiner Trunkenheit offenbar daran, daß er tatsächlich jemanden totträumen könnte. Er befragte den Starrion in Johannesburg. Für eine Positronik ist das Wort >Traum< ein abstrakter Begriff, sie kann damit nicht viel anfangen. Trotzdem wäre vielleicht alles gutgegangen, wenn man sich bei der WhistlerCompany an frühere Abmachungen gehalten und keine Verbindungen zwischen den Starrion-Zentralen hergestellt hätte. Wahrscheinlich hätte die Zentrale in Johannesburg dann die Frage des Betrunkenen einfach gestrichen. So aber schaltete sie eine zweite Zentrale zu, um diese Frage zu beantworten. Nach und nach wurden alle sechsundvierzig Zentralen mit den


  Fragen nach den Träumen konfrontiert.«


  Makion machte eine kurze Pause, griff nach dem Fragebogen und hielt ihn hoch.


  »Die Starrion-Zentralen versuchten, eine logische Antwort zu finden. Sie kapselten sich ab, um das nachzuvollziehen, wonach man sie gefragt hatte: einen Traum. Außer der Selbstabschaltung kam natürlich nichts dabei heraus.«


  Rhodan preßte die Lippen aufeinander.


  »Aber es gab einen Effekt, einen erstaunlichen Effekt«, fuhr Makion fort. »Menschen starben. Menschen, die sich bisher auf ihren Mini-Starrion voll und ganz verlassen hatten und plötzlich ohne ihn auskommen mußten. Die Starrion-Zentralen waren zu Totträumern geworden.«


  »Sechzehn Prozent!« stieß Rhodan hervor.


  »Ja. Es werden noch mehr werden, wenn die Zentralen endgültig abgeschaltet werden. Menschen, die jetzt noch auf eine Wiederaufnahme der Starrion-Tätigkeit hoffen, werden endgültig resignieren.«


  Stille trat ein. Jeder der beiden Männer hing seinen Gedanken nach.


  »Was werden Sie jetzt tun?« fragte Makion schließlich.


  ***


  Edward Makion nahm Urlaub. Er fuhr mit einer Freundin an die Atlantikküste, um sich zu erholen. Aus der Presse erfuhr er, welche Entscheidungen der Großadministrator getroffen hatte.


  Alle Starrion-Zentralen waren abgeschaltet worden. Die Träger von MiniStarrions wurden von Großpositroniken der Regierung weiterhin beraten. Die Whistler-Company durfte jedoch keine neuen Mini-Starrions herstellen und verkaufen. Nach dem Tod der noch lebenden Starrion-Träger würden die Großpositroniken der Regierung niemand mehr zu beraten haben.


  Makion hielt das für eine gute Lösung.


  Er lag auf dem Rücken im Sand, sein Gesicht war mit einer Zeitung bedeckt.


  Plötzlich zog ihm jemand die Zeitung vom Gesicht, warme Lippen preßten sich gegen die seinen.


  Er öffnete die Augen und lächelte.


  »Ich dachte, du würdest schlafen«, sagte seine Freundin enttäuscht.


  »Nein«, sagte Makion und richtete sich auf.


  »Du schläfst sehr wenig«, stellte sie mißtrauisch fest.


  »Es ist wegen der Träume«, erklärte er. »Ich muß mich erst wieder daran gewöhnen.«


  


  


  5. Kinderspielzeug


  Die Kinder trafen sich hinter dem großen Aquarium im Park. Der Junge mit den viel zu kurzen Hosen und dem verwaschenen blauen Pulli war der Anführer. Er hieß Stephen und kannte alle Schlupfwinkel im Park. Die Bande bestand aus sechs Jungen und drei Mädchen.


  Stephen trug eine große, altmodische Uhr, auf die er sehr stolz war.


  »Kaniun war unpünktlich«, stellte er fest. »Zum zweitenmal in dieser Woche. Sie wird verurteilt, den männlichen Mitgliedern der Bande je eine Zigarette zu beschaffen.«


  »Aber das wird auffallen«, protestierte Kaniun. »Ich kann meinem Vater jeden Tag nur eine Zigarette stehlen.«


  »Das ist dein Problem«, sagte Stephen streng. »Du kennst die Regeln.«


  Er blickte auf seine Uhr.


  »Ein Wettrennen zum Teich. Wer zuletzt ankommt, muß den Boten spielen.«


  Sie rannten schreiend auseinander.


  Ralph erschien als letzter am Teich.


  »Ausgerechnet du?« staunte Stephen. »Du bist einer unserer schnellsten Läufer.«


  Ralph war untersetzt und schwarzhaarig. Er hatte dunkle Augen, die die Welt voller Erstaunen studierten. Schweigend blickte er auf den Boden.


  »Er muß Bote sein!« schrien die anderen begeistert. »Bisher war er noch nie Bote. Er muß in die Stadt laufen und gebackene Kerne für uns kaufen.«


  Stephen war ein erfahrener Anführer.


  »Warum bist du letzter geworden, Ralph?«


  »Ich habe einen verletzten Fuß«, sagte Ralph und hob das rechte Bein.


  Eines der Mädchen lachte.


  Stephen sagte streng: »Du weißt, daß niemand in unserer Bande lügen darf. Das gehört zu unseren Bestimmungen.«


  »Ich. ich wurde aufgehalten«, erklärte Ralph zögernd.


  Die anderen umringten ihn. Stephen faßte den kleineren Jungen an der Schulter.


  »Hast du dich etwa von einem Erwachsenen aufhalten lassen?«


  »Nein!« beteuerte Ralph. »Ich fand etwas im Gras. Es war ziemlich tief im Boden.«


  »Was hast du gefunden?«


  Ralph zog es aus der Tasche und überreichte es dem Anführer. Die anderen drängten sich zusammen.


  »Es scheint eine alte Uhr zu sein«, sagte Ruth.


  »Ja, sie sieht Stephens Uhr ähnlich.«


  »Sie gehört mir!« protestierte Ralph schwach.


  Stephen untersuchte sie.


  »Es ist eine große Uhr. Sie scheint sehr alt zu sein. Wer weiß, wie lange sie schon dort liegt.« Er betastete sie. »Sie hat seltsame Schalter. Ich glaube, ein kleines Funksprechgerät ist in sie eingebaut, aber ich bin sicher, daß es nicht mehr funktioniert.«


  Er drehte die Uhr herum und kratzte mit den Fingernägeln den Dreck von der Rückseite.


  »Da steht etwas!« rief er.


  Langsam begann er zu buchstabieren.


  »Mi-ni-Star-ri-on.« Er strich die Haare aus dem Gesicht. »Dann noch eine lange Nummer.«


  Er blickte sich im Kreis um.


  »Hat jemand von euch schon einmal so etwas gehört?«


  »Nein!« schrien sie im Chor.


  Stephen gab den Fund an Ralph zurück und deutete auf den Teich.


  »Wirf das Ding ins Wasser!« empfahl er seinem Freund. »Es ist nichts wert.«


  ENDE
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